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1. Einführung. 


In feiner berühmten Abhandlung über Rankes Ge- 
ichichte der römifchen Päpite fchreibt der englifche Bifto- 
riker Macaulay: 

„Die hat es auf Erden ein Werk menfchlicher Staatsklugheit 

egeben, das fo fehr ftudiert zu werden verdient wie die rö- 
mijch-katholifche Rirche. Die Gejchichte diefer Rirche ift das 
Bindeglied zwifchen den beiden großen 3Zeitaltern menfchlicher 
Rultur. Reine andere Einrichtung hat Stand gehalten, die unfere 
Blicke zurücklenkt in die Zeiten, da Opfergeruch aufftieg vom 
Pantheon, da Giraffen und Tiger im flavijchen Amphitheater vor- 
geführt wurden. Die ftolzeften Rönigshäufer find von gejtern, 
wenn man fie mit den Päpjten vergleicht. Deren Lifte reicht 
in ununterbrochener Reihenfolge zurück von dem Papjt, der 
Napoleon krönte, bis zu dem, der Pippin die Rrone aufſetzte, 
und weit in die Zeiten vor Pippin ragt die erhabene Dynajtie, 
bis fie fi im 3Zwielicht der Legende verliert. Die Republik 
Venedig kommt ihr im Alter am nächjten; aber die Republik 
war jung, verglichen mit dem Papjttum, und Venedig ift ver- 
angen, während das Papjttum bejteht, nicht als Ruine, nicht als 
bloße Antike, fondern lebendig und in der Sülle feiner Rraft.“ 

Als diefe geflügelten Worte niedergefchrieben wurden, 
im Jahre 1840, war alle Welt erfüllt von dem außer: 
ordentlichen Machtzuwachs, den das Papfttum, das zur 
3eit der Revolution und Napoleons dem Untergang ge- 
weiht jchien, in den Jahren der Rejtauration erhalten hatte. 
Seitdem find zwei Generationen dahingegangen. Das 
Jahr 1870 iſt dazwifchen getreten mit feinem Triumph 


— 
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Zeit, als ihm die italienifche Einheitsbewegung die Rrone 
raubte. Noch heute ift Rom eine Weltmacht, und der 
Nachfolger Petri jcheut den Rampf nicht, fondern hofft 
felbft in den fchwierigften Lagen der Gegenwart auf den 
Sieg, den ihm die Gnade von oben bringen joll. 

260 Päpſte haben auf Petri Stuhl geſeſſen. Es 
kann unfere Abficht nicht fein, von den vielen zu erzählen, 
die nicht regiert haben. Das gerade ijt ja das Große 
an der Gejchichte, daß darin das menſchlich Rleine verweht 
und aus zeitweiligem Niedergang immer wieder mächtige 


Perfjönlichkeiten fich ablöfen, die die Idee zum Siege: 


führen. Welches ijt diefe Idee und welcher Art waren 
ihre Träger? Das ijt die Srage, die zu beantworten wir 
uns anjchicken wollen. 

Als Jejus in der Gegend von Cäfarea Philippi feine 
Jünger befragte: „Wer fagt denn ihr, daß ich fei?“, da 
antwortete Petrus und fprah: „Du bijt Chrijtus, der 
Sohn des lebendigen Gottes“. Und Jeſus antwortete 
und jprach zu ihm: „Selig bijft du, Simon, Jonas Sohn; 
denn Sleiſch und Blut hat dir das nicht offenbaret, ſon— 
dern mein Vater im Bimmel. Und ich fage dir auch: Du 
bijt Petrus, und auf diefen Selfen will i meine Rirche 
bauen, und die Pforten der Hölle follen fie nicht über- 
wältigen. Und ich will dir des Bimmelreihs Schlüffel 
geben: alles, was du binden wirft auf Erden, foll au 
im, Bimmel gebunden fein, und alles, was du löfen wirjt 
auf Erden, foll auch im Bimmel los fein“. So die von 
der Rirche heilig gefprochene Überlieferung beim Evan: 
gelitten Matthäus. 

Der Streit über diefe Worte wogt noch heute hin 
und her. Die Ratholiken erkennen in ihnen die fejte 
Grundlage, auf der fich das himmelanjtrebende Gebäude 
ihrer Papftkirche erhebt. Der bibelgläubige Proteftantis- 
mus will davon nichts wijfen. Wohl läßt er die Ver: 
heigung an Petrus gelten, der auch ihm ehrwürdig und 
heilig ift; aber er mag fie nicht ausdehnen auf feine 


Nachfolger und will geiftlihe Gewalt nicht mit weltlicher 


vermijchen. Die moderne Rritik endlich hat auch diefe 
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fehlbarkeit in die päpftliche Tiara eingefügt — zur ſelben 
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—— wie ſo viele andere mit ihrem ee 
verjehen. Sie weijt darauf hin, daß Jeju Worte an Pe- 
trus in den anderen Evangelien im gleichen Zufammen- 
hang keine Parallele haben. Sie erinnert daran, daß 
in der Literatur der beiden erjten chriftlichen Jahrhunderte 
nichts wiederklingt von jo gewichtiger Verheißung, ja daß 
die beglaubigte Geichichte der apojftolifchen und nachapo: - 
itolifchen Seit zu ihr in ſeltſamem Widerſpruch fteht. Und 
fie findet in Jeſu Worten und Bandlungen nichts, was ihr 
eine jolche Sürforge für feine „Rirche“ oder feine „Ge- 
meinde“, wie Luther wohlweislich überfetzte, verjtändlich 
machen würde. Wir brauchen den Streit nicht zu ent- 
jcheiden, aber wir machen kein Behl daraus, dag auch 
uns die Echtheit jener Jejus-Worte ausgejchloffen erfcheint. 
Als rückwärts gewandter Prophet kann der Biltoriker 
nur jagen, daß fich kein beſſeres Motto finden läßt für 
die Gejchichte des Papjttums als diefer Satz vom Seljen, 
der in goldenen ‚Budjitaben in der Ruppel des Peters- 
domes prangt, ein leuchtendes aynkel römijch-kirchlicher 
Macht und Berrlichkeit. 

Und Die Perfon des Petrus, — Bedeutung 
hat fie für diefe Gefhichte? Nach der altkirchlichen Über: 
lieferung, die der Rirchenvater Bieronymus zu Ende des 
4. Jahrhunderts am volljtändigiten zufammengefaßt hat, 
kam Petrus, nachdem er zu Antiochien Biſchof gewefen 
war und den Gläubigen aus der Bejfchneidung in Pontus, 
Galatien, Rappadozien, Aſien und Bithynien das Evan- 
gelium gepredigt hatte, im zweiten Jahre des Raifers 
Rlaudius ®.i. 42) nach Rom und ſaß dort 25 Jahre auf 
dem Bifchofituhl, um endlich im letzten Jahre des Raifers 
Nero (alſo 67 nicht 64) den Märtyrertod am Rreuze zu 
iterben, das Baupt nad) unten, die Süße nad) oben. An 
diefer Überlieferung iſt faſt alles Legende, vor allem Petri 
Silberhochzeit, um einen viel gebrauchten Ausdruck zu 
wiederholen, mit der römijchen Rathedra. Es läßt fich 
nicht einmal aus unbezweifelten Zeugnijjen ftreng be- 
weifen, daß Petrus überhaupt in Rom geweſen ijt. Jeden: 
falls aber hat er auf den Gang der Gejchichte keinen 
nachweisbaren Einfluß geübt. Und doch muß der Bilto- 
riker auch hier bekennen, daß nichts dieſe Gejchichte wür- 
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diger eröffnen könnte als die Sigur des mit der Glorie 
geichmückten Apoftelfürjten. Mit feinem machtvollen Wort 
holt er, wie die Legende erzählt, feinen Erzfeind, den 
bimmelftürmenden Zauberer Simon, angejichts des ganzen 
Rom herab auf die Erde, daß er zerfchmettert. Und in 
feiner Demut weiß er fih doch unwürdig, in derjelben 
Art gekreuzigt zu werden wie fein Berr und Meijter. 

Nach einer im Schlußkapitel des Johannesevange- 
liums aufbewahrten Erzählung hat der, Auferjtandene zu 
Petrus gejagt: „Weide meine Lämmer!“ und nachdrücklich 
hat ers zweimal wiederholt: „Weide meine Schafe!“ 
Auch das iſt Legende. Aber wenn je eine Legende Wahr- 
heit enthielt, fo find es diefe Worte. Sie erjchliegen den 
tiefjten Sinn der Paopſtgeſchichte. Ein jeder Papjt, der 
es ernſt nahm mit feinem Amt, hat es als das ihm von 
Gott und feinem Gefalbten in der Nachfolge des Petrus 
verliehene Birtenamt über die herde der Gläubigen auf: 
gefaßt. 


2. Die Anfänge. 


In den Zeiten der Raifer Rlaudius (41-54) und 
Nero (54-68) hat fih in Rom eine Chrijtengemeinde 
gebildet. Wir kennen ihren Gründer nicht, aber ſchwer— 
lich hat eine einzelne Perjönlichkeit dabei die Rolle ge— 
fpielt, welche die Legende dem Petrus zuweilt. Juden 
und Judengenofjen mögen die Mehrheit geweſen fein, bis 
der Zuwachs aus den Beiden fie zurückdrängte und all: 
mählich verjchwinden ließ. Die Gemeinde gewann fehr 
bald ein über die Grenziteine Roms hinausgehendes 
Anfehen. Schon frühzeitig fchauten die Chriften im Reich 
zu ihr als einer Sührerin und Beraterin auf. Der Brief, 
den der jchriftkundige Rlemens, der in der amtlichen Zäh— 
lung der Päpfte als dritter Nachfolger des Petrus gilt, 
gegen Ende des erjten Jahrhunderts im Auftrag der 
römifchen an die von Streitigkeiten durchwühlte Gemeinde 
in Rorinth richtete, legt beredtes Zeugnis ab für die be— 
jonnene, alle Verhältnifje klug abwägende Art, in der die 
Römer ihren Rat zu erteilen, aber aud) für die Sicherheit, 
mit der fie ihre Autorität geltend zu machen wußten. Bald 
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darauf preift der antiochenifche Bifchof Ignatius, dem das 
Martyrium in Rom winkt, in einem dorthin gerichteten 
Schreiben die Gemeinde in den höchſten Tönen, und wieder 
einige Jahrzehnte fpäter lefen wir bei Biſchof Dionyfius 
von Rorinth: 

„Von Anfang an feid ihr gewohnt gewefen, allen Brüdern 
mannigfache Wohltaten zu erweijen. Vielen Gemeinden in man: 
cherlei Städten habt ihr Unterftüungen zukommen lajjen und 
auf diefe Weife bald die Armut der Dürftigen erleichtert, bald 
den Brüdern in den Bergwerken den nötigen Unterhalt ver: 
fchafft. Durch folche Gaben bleibt ihr als Römer der von den 
Vätern ererbten Sitte treu. So hat auch euer würdiger Bijchof 
Soter diefen Brauch nicht nur beibehalten, fondern in jteigendem 
Maße ausgeübt, indem er nicht nur die für die Beiligen (das 
find hier: die Gemeindeglieder) bejtimmten Gaben reichlich fpendet, 
fondern auch die von fernher kommenden Brüder, wie ein liebe- 
voller Vater jeine Rinder, mit gottjeligen Worten ermuntert.“ 

Der in diefem Schreiben genannte, um 170 amtie- 
rende Bijchof Soter iſt ficher fchon alleiniger Vorjteher 
der Gemeinde gewefen. Die katholijche Tradition aber 
behauptet, daß von Anfang an jeweils ein Bijchof als 
Nachfolger des Apoftelfürjten die römijche Rirche geleitet 
habe: Linus, Rletus, Rlemens, Evarijtus, Alexander, Six- 
tus, Telesphorus, Byginus, Pius und Anicet lauten die 
Namen derer, die vor Soter als „Päpfte“ gezählt werden. 
Aber kein einwandfreies Zeugnis ſtützt diefe Tradition. 
Die kleinen Bausgemeinden, die fich in den verjchiedenen 
Stadtvierteln der Riefenftadt bei dem oder jenem ehr: 
ſamen Randwerksmeifter zu Lobgejang und Gebet, zum 
Bören des göttlicyen Wortes und zum Brechen des Brotes 
zufammengefunden haben, waren anfangs nicht jo unter 
einander verbunden, dag man von einer einheitlichen 
Leitung reden könnte. Sreilich liegt es in der Natur 
menſchlicher Verhältnifje begründet, daß auch in zerjtreuten 
Rreifen bejtimmte Perfönlichkeiten infolge irgend welcher 
überragenden Eigenfchaften führend hervortreten. Das 
wird 3. B. bei jenem Rlemens der Sall gewejen fein, dem 
als Sreigelaffenen des flavijchen Raiferhaufes feine Bil- 
dung ein Übergewicht über feine Genoſſen verfchafft haben 
mag. Aber in dem Briefe an die korinthijche Gemeinde, 
der unter feinem Namen geht, redet nicht etwa der Bijchof ; 
der Name Rlemens ift nirgends genannt, und nur indi- 
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rekte Schlüffe führen auf ihn als den Verfaffer. Dennoh 
find deutliche Anzeichen dafür vorhanden, daß die Bedürf- 
niffe des Gottesdienftes und der Verwaltung, vor allem 
aber der Zwang der Abgrenzung von fo mandher Ron: 
ventikelgenojjenfchaft, die unter dem Deckmantel des 
Chrijtentums heidnifche oder jüdifche Retereien pflegte, 
ihon frühzeitig dahin drängten, daß ſich die Einzelge- 
meinden unter einheitlicher Leitung zufammenfchloffen. Mit 
iDealiftifcher Überfchwänglichkeit variiert Ignatius von Ans 
tiochien das Thema von dem Bifchof als dem Statthalter 
Gottes, ohne den kirchlihes Leben ein Unding iſt. Er- 
heblich realiftifcher wird fchon vor ihm im Rlemensbriefe 
dargelegt, wie die Apojftel, nachdem fie ihre Aufträge von 
Jejus Chriftus, dem Sendling Gottes, erhalten hatten, in 
Dorf und Stadt die Botjchaft vom Gottesreicy verkün- 
digten und überall die Erjtlinge ihrer Miffionsarbeit zu 
Bijchöfen und Diakonen der zukünftigen Gläubigen ein- 
fetten. Die Biſchöfe als die „Nachfolger der Apojtel“ 
itellen eine Rette dar, die die Gegenwart mit der Urzeit 
in jtetiger Verbindung erhält, und der römifche Bifchof als 
der Nachfolger. Petri ift berufen, in diefer Traditionskette 
das vornehmite Glied zu bilden. 

lnzwiſchen ift auch die Legende am Werk gewefen. 
Aus der Gefchichte ftand feit, daß Paulus, der ſich auf 
den Raifer berufen hatte, zu Rom in leichter Unterjuchungs- 
haft der Gemeinde gepredigt hatte. Wie er dorthin ge⸗ 
kommen war, iſt in der Apoſtelgeſchichte einfach und 
zuverläſſig erzählt. Um 170 aber wußte man es in 
Rorinth nicht anders, und Biſchof Dionyfius bezeugt es, 
daß Paulus und Petrus die korinthifche Gemeinde ge⸗ 
gründet, daß beide den Grund auch zu der römijchen 
Gemeinde gelegt und gemeinfam das Martyrium erlitten 
hatten. Der Bruderzwift zwifchen Petrus und Paulus in 
Antiochien, den Paulus felbjt im Galaterbrief fo anfchau- 
lich gejchildert hat, war aljo vergeffen. Peter-Paul ift 
das Zeichen, in dem Rom fiegen wird. Wenige Jahre 
nach Dionyfius fchreibt der Bifchof Irenäus von £von, 
den die katholifche Rirche als älteften ihrer Väter ehrt,. 
die berühmt gewordenen Worte: 

„Da es zu weit führen würde, in unjerem Zufammenhang 
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die (apojtolijche) Nachfolge aller Rirchen aufzuzählen, fo verweije 
ich auf der größeſten und ältejten, überall bekannten, von den 
glorreichen Apojteln Petrus und Paulus gegründeten und geord- 
neten römijchen Rirche apojtolijche Tradition und ihren in 
aller Welt gepriefenen Glauben (Röm. 1, 8), die durch die Solge 
der Bijchöfe bis auf uns gekommen find.... Mit diefer Rirche 
muß um ihrer befonderen Rangitellung willen jede Rirche, d. h. 
die Gläubigen an allen Orten, übereinftimmen.“ 


Die Einzelerklärung diefer nur in lateinifcher Über- 
ſetzung aus dem Griechifchen aufbehaltenen Worte, die 
jih in gutem Deutſch kaum wiedergeben laffen, ift bis 
zum heutigen Tag umftritten. Sicher ift, daß die römifche 
Gemeinde als die vornehmite aus einer größeren Anzahl 
bis in die chriſtliche Urzeit zurückreichender Gemeinden 
herausgegriffen wird, um an ihrem Beifpiel den Wert 
der ununterbrochenen kirchlichen Überlieferung gegenüber 
den Neuerungsbeftrebungen häretifcher Gemeinfchaften zu 
illuftrieren. Sicher ijt auf der anderen Seite, daß man 
nicht berechtigt ift, aus den Worten des Irenäus die Be- 
hauptung eines rechtlichen Vorranges der römiſchen Ge- 
meinde über die anderen kirchlihen Gemeinden heraus: 
zulejen. 

Jedenfalls waren diefe Gemeinden nicht gewillt, fich 
einen folchen Anfpruh, wenn er etwa auftrat, gefallen 
zu lajjen. Einen Beweis dafür liefert uns der fogenannte 
Pajjahjtreit. Die chriftlihen Gemeinden an der Rüjte 
Rleinajiens, vorab die zu Ephefus und Smyrna, hatten 
von jeher ihre Selbjtändigkeit eiferfüchtig gehütet. Auch. 
fie beriefen ſich auf apoftolifche Überlieferung. 3eigte 
man doch in Ephefus die Gräber des Johannes und des 
Philippus, und in Smyrna jtand noch bis 156 an der 
Spitze der Gemeinde der ehrwürdige Polykarp, der fich 
zu den Apoſtelſchülern zählen durfte. Zu den alten Ge- 
wohnbheiten diejfer Gemeinden gehörte es nun, daß man 
das Pafjahfeft immer am Tag des alttejtamentlichen 
Paffahs, d.h. am 14. des jüdifchen Monats Nifan, feierte, 
ohne Rückficht auf den Wochentag, während es zu Rom 
und, wie es fcheint, überall fonft, Sitte geworden war, 
die Seier an dem Berrntag (Sonntag) nach dem 14. Nifan 
abzuhalten, in Erinnerung daran, daß Chriftus an diefem 
Tage auferjtanden war. Polykarp von Smyrna, fchon 
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mit einem Suß im Grabe, hatte die weite Reife nad) 
Rom (154) nicht gefcheut, um mit feinem Amtsbruder 
Anicet über diefe Srage zu verhandeln. Katte man ſich 
nicht einigen können, fo hatte man fich doch gegenfeitig 
Duldung zugefagt. Ein Menfchenalter fpäter fpitzten ſich 
die Verhältnifje von neuem zu. Der tatkräftige und rück— 
jihtslofe Viktor von Rom (189 — 198), deſſen Amtszeit 
in mehr als einer Beziehung von Bedeutung geworden 
ift, benußte eine Spaltung unter den Ajfiaten, um ſich ein- 
zumifchen. Er drohte den Gemeinden, die an der alten 
Übung fejtzuhalten entjchloffen blieben, mit dem Aus- 
ihluß aus der Gemeinfchaft und führte diefe Drohung 
aus. Dafür erfuhr er fcharfen Tadel von vielen Bijchöfen 
— aber der Erfolg war auf feiner Seite. Der römijche 
Bijhof beginnt Berrenrechte geltend zu machen. 

Man könnte Viktor den erjten Papſt nennen. Mit 
fajt noch größerem Rechte gebührt aber diefe Bezeich- 
nung feinem zweiten Nadjfolger Rallijtus (Ralixt I, 217 
bis 222). Nach zweifelhafter Vergangenheit — man 
fagte ihm unfaubere Bankgefhäfte nah — folgte der 
ehrgeizige Mann dem Bifchof Zephyrin (199 — 217), deſſen 
rechte Band er gewefen war, im Amte. Die römifche 
Gemeinde muß damals fchon nach Taufenden gezählt 
haben, und es ijt verftändlich, daß die jtrengen Anforde- 
rungen altkirchliher Disziplin, die die fchweren Sünder 
aus der Gemeinde der Gläubigen ausjchloß, allmählich 
Lockerungen erfuhren. Rallift tat einen wichtigen Schritt, 
indem er es grundjäßlich geftattete, daß auch die Ver- 
gehen gegen das ſechſte Gebot, ernjte Buße vorausgejetzt, 
nicht dauernd von der Rirchengemeinjchaft ausjchliegen 
jollten; und er gründete diefe feine Willensmeinung auf 
jeine Schlüffelgewalt, d.h. auf die den Apojfteln, vornehm- 
lih aber dem Petrus, vom Berrn verliehene richterliche 
Vollmadt. Er fand damit lebhaften Widerjpruh. Ein 
Teil feiner Gemeinde jtellte ihm in der Perfon des Pres- 
byters Bippolyt einen Gegenbifchof gegenüber, und der 
Rarthager Tertullian übergoß in leidenfchaftlicher Schmäh- 
Ichrift des Römers oberbijchöfliche Anfprüche mit der Cauge 
feines Spottes. Es ijt das erjtemal, daß die Verheifung 
an Petrus in die kirchlihe Debatte hineingezogen wird. 
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Der Epijkopat Rallijts fiel, auf das Verhältnis zum 
Staat gejehen, in eine Sriedenszeit für die Gemeinden. 
Noch Raifer Septimius Severus (um 200) hatte fie be- 
drängt und insbefondere ihren Miffjionstrieb zu unter: 
binden gefucht. Unter Rarakalla, Elagabal und Alexander 
Severus konnten fie fich ungejtört entwickeln. Das gilt 
vor allem auch von der römifchen Gemeinde. Nach einer 
Angabe ihres Biſchofs Rornelius amtierten an ihr um 
die Mitte des 3. Jahrhunderts 46 Presbyter, 7 Diakonen, 
7 Subdiakonen und 94 Rleriker der niederen Grade, und 
die Lilte der der Gemeindewohltätigkeit Empfohlenen 
wies über 1500 Bilfsbedürftige auf. Zieht man in Rech- 
nung, wie jtraff die priefterliche Organifation, aus mannig⸗ 
fachen Anzeichen zu ſchließen, ſchon um dieſe Zeit ge- 
wejen fein muß, jo wird es verjtändlich, daß Raijer Decius 
den Ausſpruch getan haben joll, ein Gegenkaijer fei ihm 
weniger unangenehm als ein neuer römifcher Bifchof. 
Eben diefer Raifer war es auch, der aus der Erwägung 
heraus, daß die chriftliche Kierarchie dem Staate gefähr- 
lih zu werden auf dem beſten Wege jei, die erjte allge- 
meine Chriftenverfolgung (feit 250) anordnete. Unter ihm 
und Raifer Valerian haben die römijchen Biſchöfe Ror- 
nelius (im Sept. 253) und Sixtus II. (6. Aug. 258) die 
Bluttaufe empfangen. 

Unfere Aufmerkfamkeit nimmt in bejonderem Maße 
Stephan I. (254-257) in Anſpruch, weil er in Nadjfolge 
Viktors und Rallijts für die Idee des römijchen Primates 
mit rückfichtslofer Energie in die Schranken getreten it. 
Über eine Stage der kirchlihen Verwaltung, die das 
Gebiet der Lehre nahe berührte, war er mit feinen Amts: 
genoffen in Afrika und Ajien in Meinungsverjchieden- 
heiten geraten. Es handelte fich darum, ob ein zur Rirche 
übertretender Reter zu taufen fei, oder ob die Auflegung 
der Bände und die damit verbundene Mitteilung des 
heiligen Geiftes genügen folle. Stephan vertrat die An- 
ficht, daß auch die von einem Reter in ordnungsmäßiger 
Sorm vollzogene Taufe als gültig anzuerkennen jei, heil» 
kräftig werde fie freilich erjt in der Rirche als der Ge- 
meinfchaft des heiligen Geijtes. Seine Gegner waren 
der Meinung, daß eine ſolche Taufe nichts fei als eine 
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unheilige Abwajchung, die der Sünden Menge nicht tilge 


jondern mehre, ſomit als nicht vorhanden zu betrachten 

fei. Um feine Auffaffung durchzudrücken, berief fich nun 
Stephan darauf, daß er als Inhaber der Rathedra Petri, 
des Apojftelfürjften, den der Berr zuerſt erwählt habe, 
über feinen Rollegen ftehe, und leitete aus dieſer Stel- 
lung das Recht ab, für Aufrechterhaltung der reinen Lehre 
in der Rirche maßgebend zu forgen. 

Wortführer der Gegenpartei war der Bijchof Cyprian 
von Rarthago. Er hatte fchon einige Jahre zuvor Ge: 
legenheit gehabt, in einer umfangreihen Abhandlung 
über „die Einheit der Rirche“ feine Auffafjung von der 
Stellung der Bijchöfe darzulegen. Damals in vollem Ein- 
verjtändnis mit Rornelius von Rom. Eine bei der Wahl 
des Rornelius entjtandene Rirchenfpaltung, welche die 
Vorrechte des bijchöflichen Amtes gefährdete, hatte die 
karthagijche Gemeinde in Mitleidenfchaft gezogen. Den 
Schismatikern gegenüber hatte Cyprian ausgeführt, daß 
die Einheit der Rirche in der Einheit des Epijkopates 
ruhe: da alle Bijchöfe Nachfolger der Apoftel find, der 
Berr aber die Verheigung an Petrus (Matth. 16, 18) 
nach feiner Auferftehung auf alle Apojftel ausgedehnt 
hat (Joh. 20, 21), jo folgt, daß fich in ihrer Vielheit die 
Einheit wiederjpiegelt. Auf die Srage einzugehen, ob 
und wieweit dem römijchen Bifchof als Nachfolger des 
Petrus im engeren Sinne ein Vorrang vor den übrigen 
Bijchöfen zuftehe, hatte Cyprian damals keine Veran: 
lafjung. Aus feiner Rorrefpondenz mit Rornelius geht 
aber hervor, daß er in der römifchen Gemeinde eben um 
ihres befonderen Verhältniffes zu Petrus willen „den 
Mutterjhoß und die Wurzel der katholifchen Rirche“ er- 
blickte. 

Daß Cyprian aus diefem Ehrenvorrang des römijchen 
Stuhles keine die Selbftändigkeit der Bifchöfe beeinträch- 


tigenden Rechte ableitete, fondern fich jedem derartigen 


Anfpruch des Römers kräftig widerjette, zeigt eben fein 
Streit mit Stephan. Nachdrücklich weift er den Gegner 
zurück, der den Primat des Petrus gegenüber dem der 
anderen Apoftel zu ifolieren verfucht hatte: habe doch 
nicht einmal Petrus felbft, als er mit Paulus über die 
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Stage der Befchneidung ftritt, Primatrechte in Anſpruch 
genommen. In der Verwaltung der Kirche habe ein jeder 
Biſchof freies Verfügungsrecht, jeder habe einen Teil der 
Berde von Gott zu weiden bekommen und fei Gott allein 
Rechenfchaft jchuldig. Er jowohl wie der Bifchof Sirmi- 
lian von Cäfarea, der ihm beifprang, ergingen fih in 
ſcharfen Ausdrücken über das unbrüderliche Benehmen 
des Römers, der ſich als Oberbijchof aufjpiele und in 
törichter Arroganz ſich mit der Nachfolge des Petrus 
brüjte. Stephan dagegen fchalt Cyprian einen Pfeudo- 
chriſten und Pfeudapoitel, lehnte es ab, die Abgefandten 
des Rarthagers zu empfangen und fchloß die afrikani- 
ihen Biſchöfe, als fie ſich dauernd die römifche Praxis 
anzuerkennen weigerten, aus der Rirchengemeinfchaft aus. 
Es ift nicht abzufehen, was aus dem Streit geworden 
wäre, hätte nicht die valerianifche Chrijtenverfolgung, 
der Cyprian (14. Sept. 258) zum Opfer fiel, die Auf- 
merkjamkeit davon abgelenkt. Als typijche Daritellung 
des Gegenjatzes zwijchen der jpäteren fogenannten pa- 
paliftiichen und epijkopaliftijchen Theorie hat diefe Epi- 
jode bleibende Bedeutung behalten. Die Stage nad) der 
Gültigkeit der Rebertaufe wurde erſt zu Anfang des 
4. Jahrhunderts unter ganz veränderten Verhältniffen zu 
Guniten der römifchen Auffaffung entjchieden. 

Audh den im engeren Sinn dogmatifchen Sragen 
haben die römifchen Bijchöfe frühzeitig ihre Aufmerkjam- 
keit gefchenkt. Zwar große Theologen find fie nie ge- 
wejen, aber von Anfang an haben fie fih als die be 
rufenen Büter und Bewahrer der reinen Lehre gefühlt. 
Die beim Evangeliften Lukas (22, 32) überlieferten Worte 
Jeju zu Petrus: „Ich habe für dic gebeten, daß dein 
Glaube nicht aufhöre“, fchloffen nach ihrer Überzeugung 
die Gewähr ein, daß die „Gnadengabe“, das „Charis- 
ma“ der Wahrheit, das die Bifhöfe als Nachfolger der 
Apojtel bejaßen, ihnen in befonderer Weife verliehen fei; 
und Biſchof Viktor machte von folcyem Anipruch bereits 
einen bedenklichen Gebrauch, indem er den Lederarbeiter 
Theodot wegen dogmatijcher Sondermeinungen aus der 
römifchen Gemeinde ausfchloß, d.h. ihn exkommunizierte. 

Sür die Anfjprüche und das Anfehen des Römers 
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auch in Glaubensfragen ift die Epifjode bedeutjam, die 
fih bald nad) der Mitte des dritten Jahrhunderts ab- 
ipielte und unter der Bezeichnung „Streit der Dionyje 
bekannt geblieben ift. Bijchof Dionyfius von Alexandrien, 
ein Mann mit theologifchen und philofophifchen Interefjen, 
hatte bei der näheren Bejtimmung des metaphyjiichen 
Verhältnifjes von Vater und Sohn in der Gottheit miß- 
verjtändliche Ausdrücke gebraudht. Sein gleichnamiger 
Amtsbruder, Bifchof Dionyfius von Rom (261 — 272), er- 
hielt hiervon Renntnis und entſchied — wir würden jetzt 
jagen ex cathedra, d. h. kraft feines Lehramtes —, daß 
man derartige Spitzfindigkeiten befjer unerörtert laſſe und 
ji) darauf befchränken folle, mit den Worten des Be- 
kenntnifjes von Gott dem Vater, von Jejus Chrijtus 
feinem Sohn und von dem heiligen Geift zu reden. Der 
Alexandriner fügte fich und erklärte, er fei mißverjtanden 
worden. Ungefähr um diejelbe Zeit aber jchlichtete der 
Raifer Aurelian einen Streit zweier kirchlihen Parteien 
in Antiochien damit, daß er den Befitz des Rirchengebäudes 
denen zujprach, die mit den italienifchen Bijchöfen und 
im. befonderen mit dem Bifchof in Rom in der Lehre 
übereinjtimmten. 3 Ä 
Die Spärlichkeit und Lückenhaftigkeit der Über: 
lieferung läßt es nicht zu, das Bild, das wir uns von 
der Stellung des römijchen Bifhofs um das Jahr 300 
machen können, farbenprächtig auszumalen. Aber man 
erhält doch den ficheren Eindruck, daß der Stimme 
des Römers im Ronzert der Bijhöfe einzigartige Be- 
deutung zukam. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
das in erjter Linie von den Einwirkungen im Abendlande 
gilt. Bier war ja kein einziger Bifchofsfit, der mit dem 
römifchen in bezug auf Alter und Reinheit der Tradition 
an Wettbewerb auch nur hätte denken können. Aud) 
Cyprian von Rarthago iſt ſich immer bewußt geblieben, . 
daß Afrika fein Chriftentum von Rom erhalten hatte. 
Dennoch kann von einer rechtlichen Überordnung des 
römijchen Bijchofs auch nur über die abendländifchen 
Bijhöfe außerhalb Italiens nicht die Rede fein. Nur 
über die italienifchen Bifchöfe bejaß er kirchliche Gewalt, 
die darin zum Ausdruck kam, daß ihm das Recht der 
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Weihe- und Strafgewalt über fie zugeftanden war. Diejes 


Recht iſt ihm auf dem erjten allgemeinen Ronzil zu Nicäa 
325 nicht etwa bejtätigt worden, fondern es wird als 
vorhanden und jelbjtverjtändlich vorausgefett. Darüber 
hinaus hat aber auch diefe Synode dem Römer nichts 
zugebilligt; und wenn in fpäterer 3eit der Ranon der 
Synode, in dem auch der Prärogative Roms gedacht 
wird, mit der Überfchrift verfjehen wurde: Ecclesia romana 
semper habuit primatum, d.h. die römifche Rirche hat immer 
den Primat bejefjen, fo iſt das nur die erjte der mancherlei 
Sälihungen, die das jtetige Anwachſen diefes Primates 
begleiten und ſtützen. Es wird noch harte Rämpfe kojiten, 
ehe man das Ideal erreicht, das die Phantafie, oder war es 
Rluge Berechnung, in die Vergangenheit zurückgelegt hat. 


3. Zwei große Päpfte. 


Die Gründung von Ronjtantinopel im Jahre 330 und 
die dauernde Verlegung des Schwerpunktes des kaifer- 
lichen Regimentes in den Oſten des riefigen Reiches hat 
dem römijchen Bifchof große Vorteile gebracht. Sreilich 
erwuchs ihm in dem Bifchof der neuen Bauptitadt ein 
unbequemer Nebenbuhler, der es auf nichts Geringeres 
abgejehen hatte, als die kirchliche Berrfchaft über den 
ganzen Ojten unter Zurückdrängung :der führenden Bi- 
Ichöfe von Alexandrien und Antiochien an fich zu reißen. 
Während aber der Ronjtantinopolitaner immer mehr zum 
Bofbifchof wurde, der feinen Mantel nah dem Winde 
hängen mußte, wenn er fein Amt nicht gefährden wollte, 
konnte der Römer, von einigen, der Wolke gleich vorüber: 
gehenden Störungen abgefehen, ohne die Rontrolle der 
weltlichen Macht ungehindert feine Stellung ausbauen. 
Und als es nach Raifer Theodofius’ Tode zur endgül- 
tigen Trennung der beiden Reichshälften Ram und wie: 
derum ein Imperator in Italien fein Boflager hatte, da 
war’s ein Schattenkaijer, dem gegenüber feine Unab- 
hängigkeit zu wahren dem Papjte, wie man ihn nun 
mit Recht nennen kann, nicht mehr ſchwer fallen mochte. 

Indefjen hätte ihm das bejtenfalls die Berrichaft 
über den Weſten gebracht. Was er als Nachfolger Petri 
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in Anfpruch nahm, war mehr: das „Weide meine Schafe“ 


‚galt ja für die ganze Chriftenheit. Und auch diejem 
Anfpruch kamen die Verhältnijfe entgegen. Raum daß 
es den Bijchöfen vergönnt war, von der Sonne kaijer- 
licher Buld befchienen, in freier Öffentlichkeit ihres Amtes 
zu walten, jo entbrannten fie gegen einander in heftigem 
Glaubenszwijt. Über dem arianifhen Streit, d.h. den 
dogmatifchen Rämpfen um die Wefensgleichheit des Soh- 
nes mit feinem göttlichen Vater, drohte die Rirche aus: 
einanderzufallen, an deren Einheit dem kaiſerlichen Re— 
gimente alles gelegen war. Diefe Einheit zu bewahren, 
fetten Ronjtantin und feine Nachfolger die weltliche Ge- 
walt in Bewegung. (Mancher glaubenseifrige Gottes» 
mann mußte in die Verbannung wandern, weil er Raijer- 
lihen Befehlen feine Überzeugung nicht opfern wollte, 
und die oft fchlecht beratene Regierung befand jich lange 
Zeit in verletzendem Widerjtreit mit den die chrüftliche 
Wahrheit im Tiefiten erfafjenden frommen Initinkten. 
Auch auf dem römifchen Bifchof lafjtete vorübergehend 
die Band des Raifers: mehrere Jahre (355 —358) mußte 
Liberius im fernen Thracien weilen, bis er dem 5wange 


nachgab und unterjchrieb, was man ihm vorlegte. Das _ 


alles ift Epifode. In die Tafeln der Gefchichte eingegraben 
bleibt das Gejeß, mit dem Raifer Theodofius nach mehr 
als einem halben Jahrhundert erbitterter Rämpfe den 
Glaubensitreit von Staats wegen beendigte, das Gejetz, 
mit dem fpäter Juftinian und feine Jurijten ihr bürger- 
liches Geſetzbuch eröffneten und in deſſen Eingang es 
heißt: „Alle Völker, über die wir ein mildes und gnä- 
diges Regiment führen, follen, fo ift unfer Wille, die 
Religion annehmen, die der göttliche Apojftel Petrus den 
Römern überliefert hat“. Biſchof Damafus von Rom 
und Bifchof Petrus von Alexandrien werden als die maß: 
gebenden Zeugen rechtgläubiger Lehre angeführt. Der 
Alexandriner hat bald dem Ronitantinopolitaner weichen 
müfjen; für den Römer ijt die Bahn freigeblieben. 

Es verjteht fich, daß es, um ſolche Erfolge zu er: 
zielen und auszunutßen, tatkräftiger Perjönlichkeiten be— 
durfte. Zwar Silvejter (314-335), wohl der bekanntejte 
unter den römifchen Bifchöfen diefer Periode, ift nicht das 
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gewejen, wozu ihn die Legende gemacht hat: denn daß 
er Raijer Ronjtantin getauft habe, ift nicht wahr, und 
die jogenannte „konjtantinijhe Schenkung“ ift eine Säl- 
[hung des 8. Jahrhunderts, der Zeit, in der es galt, 
den Sranken und den Byzantinern zu imponieren. 

Eine viel bedeutjamere Rolle fpielte Julius (341 — 352), 
der Sreund und Beſchützer des Athanafius. Ihm als dem 
Nachfolger des Petrus hat die Synode’von Sardika das 
Recht zugejprochen, in Sällen, wo fich ein vor das Ge- 
richt feiner Mitbifchöfe gezogener Bifchof durch den Ur- 
teilsfpruch benachteiligt glaubt, die Revifionsinftanz zu 
bilden, ein Redyt, das freilich zunächjt nur in befchränkten 
Grenzen zur Anerkennung gelangte. 

Der Spanier Damafus (366 — 384), einer der wenigen 
Nicht-Römer, die in den erjten Jahrhunderten auf dem 
apoftolifchen Stuhl gefefjen haben, ein leidenjchaftlicher 
Menjch, der fih über Leichen den Weg zur Rathedra 
bahnte, bejaß das Ohr des Raifers fo fehr, daß er an 
ihn das kühne Anfinnen richten konnte, der römiſche 
Bifjhof möge in eigener Sache nur der kaiferlichen Ge- 
richtsbarkeit unterftehen. Er war auch der geiltige 
Urheber der Bibelüberfegung des fchriftgelehrten Piero- 
nymus, die als Vulgata für die Rirche maßgebend ge- 
worden iſt. Befondere Erwähnung verdient auch fein 
Nachfolger Siricius (384 bis 398), der in feinen Rund— 
ichreiben fpanifchen, afrikanifchen und wohl auch gallifchen 
Bijhöfen gegenüber ganz die Miene des kirchlichen Ge- 
feggebers angenommen hat. 

Dennod haben ſich die Päpfte nur Schritt für Schritt, 
und oft genug in mühfamem Tempo, Raum jchaffen 
können. In Italien hatten fie mit dem Anfehen der Bi- 
ichöfe von Mailand, Ravenna und Aquileja zu rechnen, 
die zeitweilig den römifchen Einfluß in Norditalien und 
an den Rüjten des adriatifhen Meeres lahm legten. In 
den Afrikanern war immer noch ein Stück von dem 
Selbjtbewußtjein ihres großen Ahnherrn Cyprian leben= 
dig; und im füdlichen Gallien koftete es harte Rämpfe, 
bis es dem römifchen Stuhl gelang, fich die Anerken- 
nung zu fichern, deren Verweigerung man jetzt jchon als 
Beleidigung empfand. Befonders Innocenz I. (402-417) 
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hat fich in diefen und ähnlichen Verwicelungen als ziel- 
bewußter Vertreter päpftliher Politik erwieſen. Er it 
der größte Vorläufer des erjten großen Papites, Leos Il. 
(440 — 461). 

Im vatikanifchen Palajt hat Rafael die Szene dar- 
gejtellt: dem Bunnenkönig, der Rom bedroht, zieht an 
der Spitze einer kaiferlichen Gefandtichaft Papit Leo ent- 
gegen, über ihm ‘am Bimmel die Apojtelfürjten mit ge- 
zücten Schwertern. Die nüchterne Betrachtung Kennt 
wohl noch andere Urjachen, die Attila veranlaßten, jeinen 
Raubzug aufzugeben. Dem Volke aber galt Leo als 
Erretter von der Gottesgeißel — feit langen Jahrhunderten 
wieder einmal ein „Vater des Vaterlandes“. Und das 
war er in Wirklichkeit. Was verfchlug es, daß neben 
ihm ein Raifer in Rom regierte? Valentinian III. war 
vom Papite völlig abhängig und hat diefe Abhängigkeit 
durch folgenden Erlaß offenkundig dargetan: 


„Nachdem durch das Verdienft des heiligen Petrus, der der 
erjte ift im Rranz der Bifchöfe, durch die Würde der Stadt Rom 
und durch den Bejchlug der heiligen Synode (gemeint iſt die 
nicäifche, die freilich nichts dergleichen bejchlojjen hat) der Vor: 
rang des apojftolijchen Stuhles fejtgeftellt worden ijt, wage Nie— 
mand fürderhin, das Anfehen diejes Stuhles mit dreijten Ans _ 
fprüchen anzutajten: denn erſt dann wird überall in der Rirche 
der Sriede Beftand haben, wenn die Gefamtheit ihn als Berrn 
und Meijter anerkennt.... Nicht foll es künftig gejtattet fein, 

über kirchliche Dinge zu jtreiten und Anordnungen des Ober- 
hauptes in Rom entgegenzutreten.... Was der apoftolijche 
Stuhl kraft feines Anjehens verfügen wird, foll für alle Gejet 
jein, jo zwar, daß, wenn ein Bijchof ſich dem Richterjpruch des 
römijchen Oberhauptes entzieht, er durch die Provinzial-Regie: 
rung gezwungen werde, dort Zu erjcheinen. So wird in jedem 
Betracht das beobachtet, was unfere erhabenen Vorfahren der 
römifchen Rirche zugebilligt haben.“ 

Diejer Erlag war durch den Widerjtand hervorge 
rufen worden, den der Papft bei dem Metropoliten des 
füdgalliichen Arles erfahren hatte; noch einmal hatte 
diefer verjucht, feine Selbjtändigkeit gegenüber dem ultra: 
montanen Regiment zu wahren. Der Raijer, dem der 
Papit die Seder führt, hat in dem Schriftftück ſogar den 
Sat pajjieren lafjen, daß die päpitlicyen Verfügungen in 
Gallien, durch die die Metropolitanbezirke neu geordnet 
wurden, der Raiferlichen Sanktion gar nicht bedurft hätten; 
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- und Leo gab dem Arelaten deutlich zu verjtehen, daß er 
es nur feiner Milde verdanke, wenn er überhaupt im 
Amte bleibe. Den Metropoliten von Thejjalonich in Il 
Iyrien, übrigens einem Gebiete, in dem als einer zu 
Oſtrom gehörigen Provinz der Ronjtantinopolitanijche Ein- 
fluß ihm fehr im Wege war, ließ der Papſt wiljen, er 
habe als fein Vikar wohl an den Pflichten feines Amtes, 
nicht aber auch an feiner Machtfülle teil. 

Am liebjten hätte er diefe Sprache auch gegenüber 
dem eigentlichen Orient geredet. Bier aber jtieß fein 
Souveränetätsbeitreben auf unüberwindliche Bindernifje. 
In den öftlihen Rirchen war der unfelige Zank über die 
Glaubensgeheimnifje inzwifchen nicht zur Ruhe gekom- 
men. Das feine Unterjcheidungsbedürfnis der Theologen 
und Schriftgelehrten ſog daraus ebenjo feine Nahrung 
wie die weltlichen Beftrebungen der großen Bijchöfe aus 
den Verketzerungen, mit denen fie fich einander das Leben 
fauer machten. Zu Chalcedon (451) verfammelte der 
Raifer das Ronzil, auf dem die Enticheidung fallen jollte, 
und als Grundlage diefer Entfcheidung diente ein Schrei- 
ben Leos an den Patriarchen von Ronftantinopel, darin 
der Papft, ohne ſich gar zu tief auf die theologijchen 
Schwierigkeiten einzulafjen, die Lehre von der innigen 
Verbindung der göttlihen und der menfchlichen Natur in 
der einen Perjon Chrifti mit klaren Worten auseinander: 
gejett hatte. Dem Bewußtfein, in der dDogmatifchen Srage 
triumphiert zu haben, wurde aber fofort ein Dämpfer 
aufgefetst. 3um großen Schmerz des Papjtes verewigte 
das Ronzil mit feierlihem Beſchluſſe die fchon vor einigen 
Menfchenaltern auf einer konftantinopolitanijchen Synode 
getroffene Bejtimmung, daß zwar dem Stuhl der alten 
Roma wegen ihres Charakters als Raiferjtadt feine Vor: 
rechte eingeräumt bleiben follten, daß aber der Stuhl von 
Neu-Rom aus demfelben Grunde die gleichen Vorrechte 
genießen und in der kirchlichen Rangordnung feinen Plaß 
unmittelbar hinter dem altrömifchen haben folle. Ver- 
geblicy machte Leo geltend, daß zwiſchen weltlicher und 
kirchlicher Ordnung ein Unterjchied bejtehe, und der höhere 
Rang einer Rirche lediglich durch ihren apoſtoliſchen Ur- 
ſprung begründet werden könne. Es blieb dabei, wenig- 
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tens im Bewußtjein der Orientalen, die mit verſchwin⸗ 


denden Ausnahmen dauernd jede Einmijchung des Papites 
in ihre Angelegenheiten ablehnten. 

Und dennoch) tat der Papjt wohl daran, wenn er 
gegenüber allen irdifchen Erwägungen feinen Primat über 
die Völker mit unerfchütterlicher Sicherheit auf göttliche 
Verheißung ftütte. In befonders eindringlicher Weiſe hat 
das Leo in der Predigt getan, die er einjt am Tage der 
Apojtelfürften, dem 29. Juni, in feiner Rathedrale ge- 
halten hat. Pier heißt es: 

„war hat die ganze Welt Anteil an allen heiligen Sejten, 
und der eine fromme Glaube erheifcht es, daß überall in ge- 
meinfamer Sreude das Andenken defjen gefeiert werde, was zur 
Rettung aller gefchehen ift. Aber das heutige Sejt muß in diefer 
unferer Stadt mit ganz bejonderem Jubel gefeiert werden. Wo 
die erſten Apojtel ihr Leben fo ruhmreich geendet haben, dort 
muß auch befonders freudevoll der Tag ihres Martyriums ge- 
feiert werden. Denn fie find die Männer, Durch welche Dir, 
Rom, das Evangelium Chrifti aufgeleuchtet ijt. Durch fie bift du 
der Wahrheit Schülerin geworden, die du vordem des Irrtums 
Meifterin gewejen warejt. Sie find deine heiligen Väter und 
wahren PBirten, die dich zur Eingliederung in das himmlifche 
Reich viel bejfer und viel glücklicher gründeten als jene, durch 
deren Mühen die erjten Sundamente deiner Mauern gelegt 
wurden. Der dir den Mamen gab, hat dich durch Brudermord 
gejchändet. Die Apojtel aber haben dich zu dem Ruhm er- 
hoben, daß du um des Stuhles Petri willen geworden bift das 
heilige, das auserwählte Volk (vgl. 1. Petr. 2, 9), die prieiter- 
liche und die Königliche Stadt, das Baupt des Erdkreijes, dag du 
durch die göttliche Religion deine Berrichaft weiterhin ausbreiteft 
als einft durch deine weltlihe Macht. Denn objchon du, an 
Siegen reich, dein Berrjcherrecht ausgedehnt hatteft über Land 
und Meer, jo hat kriegerifches Ringen dir doch weniger unter- 
jocht als dir der chriftliche Glaube tributpflichtig gemacht hat.“ 


Mit gutem Recht hat die bewundernde Nachwelt Leo 
den Großen geheißen, der in einer Zeit allgemeiner 3errüt- 
tung Römerjtol3 und Chriftenglauben mit fiegverheißen- 
dem Gottvertrauen auf feine Sahne fchrieb. 

Die Nachfolger übernahmen von dem großen Papit 
wohl die Anfprüche: hat doch fchon Gelafius I. (492 — 496) 
das Verhältnis von geiftliher und weltlicher Gewalt mit 
dem von Sonne und Mond verglichen; wie der Mond fein 


Licht erhält von der Sonne, jo empfängt das weltliche. - 


Sürftentum allen Glanz vom Papjttum. Aber es mangelte 
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die Rraft, folchen Anjprüchen mit der Tat Nachdruk zu 
verleihen. Wir werden in der Gejchichte des römifchen 
Stuhles nicht felten folhem Erlahmen begegnen; wir 
werden aber auch die Beobachtung machen können, daß 
damit in der Regel eine Verfchiebung der allgemeinen 
Verhältnifje verbunden if. Das Jahrhundert nad) Leo 
bedeutet die Glanzzeit des oftrömifchen Raifertums, das 
in der durch manche Schatten getrübten, immerhin die 
Zeitgenofjen um Baupteslänge überragenden Geitalt des 
mächtigen Jujtinian (527 - 565) feinen Gipfel erreicht. Im 
Weiten aber herrjchen die Barbaren, jugendfrifche Gefellen, 
die den Organismus der alten Welt zerjchlagen, noch 
ohne die Befonnenheit und Erfahrung, um auf den Trüm- 
mern neues zu errichten; jelbft dem großen Ojtgoten 
Theoderich gelingt es nicht, Bleibendes zu fchaffen. Die 
Päpite haben den völlig veränderten Zeiten gegenüber 
nur langfam die Richtung gefunden. Ojtrom ijt ihrer 
Berr geworden. Den Tiefjtand päpitlichen Anjehens be- 
zeichnet die Zeit des jämmerlichen Vigilius (537-555), 
dem Theodora, die Rurtifane auf dem Raiferthron, das 
Amt verjchafft hatte, und den feine Unterwürfigkeit gegen 
Byzanz das fo fchwer errungene Vertrauen der weitlichen 
Rirchen kojtete. Bei der offenkundigen Schwäche des 
päpftlihen Regiments mutet es jeltjam an, wenn man 
lieft, daß Papit Selix II. (483) feinem Rivalen in Ron- 
ftantinopel, bevor er ihn exkommuniziert und ein 35 Jahre 
dauerndes Schisma zwijchen den beiden Rirchen eröffnet, 
die Worte Jefu vorhält (Matth. 12, 30; Luk. 11, 23): 
„Wer nicht mit mir ift, der ift wider mich; und wer nicht 
mit mir fammelt, der zerjtreuet“. 

Aber die böfen Zeiten vergehen. Die Aufmerkjam: 
keit der Byzantiner wird durch die Umwälzungen, die 
zuerjt die Perjer, dann die Araber im Ojten hervorrufen, 
völlig in Anfpruch genommen. Die germanijchen Wildlinge 
im Weiten beginnen fich der Sitte zu fügen, und mehr 
und mehr erjcheint ihnen die Rirche als die die Gejchicke 
der Völker mit dem göttlichen Segen begleitende Macht, 
vor der fie das Rnie beugen. An der Spitze aber diejer 
Rirche — das wußten diefe Völker nicht anders — ſtand 
der Papſt in Rom, der in ſich alles zu verkörpern ſchien, 
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was die alte Welt der neuen an Verehrungswürdigem 
hinterlaffen hatte. Und daß fie nicht umfonft nah Rom 
jchauten, das bewies die Erjcheinung Gregors des Großen 
(590 — 604). 

Von den Biftorikern wird die Berechtigung, dem 
Namen Gregors den Beinamen des Großen hinzuzufügen, 
nicht jelten beftritten oder ‚gar geleugnet. So ungerecht 
das ift, jo ift es doch verjtändlich, wenn man zögert, Gregor 
das zuzubilligen, was man Leo allgemein und neidlos 
zuerkennt. Eine Imperatorennatur wie fein großer Vor: 
gänger ijt Gregor nicht gewefen. (Man kann fidy Raum 
vorjtellen, daß Leo ſich den Titel beigelegt hätte, den 
Gregor mit ftolzer Demut nicht bloß zur Schau trug, den 
Titel „Rnehht der Rnechte Gottes“, den nachmals alle 
Päpite führten, auch wenn fie von feines Schöpfers from- 
mer Art keinen Bauch verjpürt hatten. Den Großen darf 
man Gregor lediglich wegen feiner Bedeutung für die Rirche 
nennen, die ihn jeit alters neben AAmbrofius, Bieronymus 
und Auguftin als einen ihrer vier großen Lehrer feiert. 

Aus der Gens Anicia ftammend, römijchem Uradel 
aljo, dem fchon in den Zeiten der Republik der Staat 
hohe bürgerlihe Beamte und erfolgreiche Beerführer ver: 
dankte, hatte Gregor es in feiner weltlichen Laufbahn bis 
zu der hochangefehenen Stellung des römiſchen Stadt- 
präfekten gebracht, als er plößlich die Welt verließ und 
unter die Mönche ging, die es, feit Benedikt von Nurfia 
in der erjten Bälfte des 6. Jahrhunderts das zerfahrene 
und zerfallene Rlofterleben organifiert hatte, in und um 
Rom in großer Zahl gab. Etwa anderthalb Jahrzehnte 
verbrachte er in Werken der Srömmigkeit, bis ihn der 
Papit wider feinen Willen zwang, feine Dienjte von neuem 
dem Öffentlichen Leben, nunmehr der Rirche, zu widmen. 
Eine Zeitlang bekleidete er das fjchwierige und verant- 
wortungsvolle Amt des päpitlichen Vertreters in Ron- 
Itantinopel. Nach dem Tode Pelagius’ II. erhob ihn der 
gemeinjame Wunſch der weltlichen und der kirchlichen 
Behörden auf den päpftlichen Stuhl. 

Er war nicht umfonft in der Verwaltung groß ge- 
worden. Das bewährte ſich bei der Bewirtfchaftung des 
tömijchen Rirchengutes. Schon damals handelte es fich 
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um einen Grundbefitz, deſſen Ausdehnung in Italien und 
den umliegenden Injeln, an der dalmatijchen Rüfte, im 
füdlichen Gallien und im nördlichen Afrika man auf tau- 
ende von Quadratkilometern und defjen Erträgnijje man 
auf viele Millionen nad) heutigem Geldwert ſchätzen darf. 
Über diefem Patrimonium Petri, diefem Erbgut des hl. 
Petrus, waltete Gregor nicht als Souverän — das war 
der byzantinifhe Raifer —, aber als kluger Baushalter 
und legte mit feinen bis ins einzelne gehenden Maß- 
nahmen den Grund zu dem, was man fpäter den Rirchen- 
jftaat genannt hat. Aber jo gut er dieje Dinge verjtanden 
haben mag, fein Berz hing nicht daran; im Innerjten 
blieb er immer dem Ziele zugewandt, um deſſen willen 
er einjt auf weltlihen Glanz verzichtet hatte: Chriftus zu 
dienen und feinen Namen in der Welt groß zu machen. 
Er, der erſte Mönch auf dem Stuhle Petri, hat die von 
Benedikt entbundenen Rräfte dem Milfionsgedanken 
dienftbar gemacht. Nach England zogen jeine Boten, um 
Neuland zu gewinnen für die Predigt des Evangeliums, 
natürlich in der römifch-katholifchen Sorm, die ihnen und 
ihrem Auftraggeber als die alleinfeligmachende galt. 
Rirchlihe und politijche Ziele verbindend, Rnüpfte er neue 
Beziehungen an in den Gebieten der fränkifchen Sürjten, 
erneuerte er alte Bande in der fpanifchen, jetzt unter 
weftgotijcher Berrichaft jtehenden KRirche und ftärkte, ohne 
großen Pomp und ohne Gewaltmittel, überall das ins 
Wanken geratene Anfehen feines Stuhles. 

Dabei blieb er fich ftets bewußt, was er jeinem 
göttlihen herren jchuldig war. Er war der Nachfolger 
des Apojftels, der den Auftrag empfangen hatte, die 
chriftlihe Berde zu weiden. Rein anderer hatte folchen 
Auftrag, am wenigften der Byzantiner, der dem Winke 
weltlicher Berren jo oft feine Chriftenpfliht zum Opfer 
bringen mußte. Daß diefer Patriarch fih als den „öku⸗ 
menifchen“, d. h. wie Gregor es, vielleicht mit Unrecht, 
auffaßte, als den Patriarchen der Allgemeinheit, kurz als 
Oberpatriarchen bezeichnen ließ oder gar, wie Gregor 
meinte, ſich felbjt jo bezeichnete, erjchien dem Papit als 
teufliihe Anmaßung. Seine Protejte verhallten ungehört ; 
man war jenfeits des großen Waljjers nicht mehr geneigt, 
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ſich vom römifchen Bifchof dreinreden zu laffen. 


Ihren Lehrer nennt die Rirche Gregor, und wirklih 
hat er auf dem Gebiet der Lehre eine befondere und injo- 


fern abjchliegende Bedeutung, als er die theologifche 
Überlieferung für das Abendland gefichtet und den Pro- 
zeß zu Ende geführt hat, überall das für die Rirche 
praktijch Brauhhbare zu bewahren und dem Gefährlichen 
die Spitze abzubrehen. Dem kühnen Gedankenflug 
Auguftins (f 430), den er als feinen Meifter verehrte, ver- 
mochte Gregor nur in befcheidener Weiſe zu folgen; aber 
das Riefenmaß des großen Afrikaners reichte auch weit 
über Menjchliches hinaus, und die Rirche durfte dankbar 
jein, an Gregor einen Mehrer der „Civitas Dei“ auch in 
diefen Dingen zu beſitzen. Daß an der Spitze des Gottes- 
ſtaates auf Erden der Papit jtehe, war eine Vergröberung 
auguftinifcher Gedanken, die indeſſen der Wirklichkeit ent- 
ſprach. Damit war felbitverjtändlicy auch eine Steigerung 
des Anjehens der durch den Papſt dargeftellten römijchen 
Rirhe als der oberjten Lehrautorität verbunden. Zwar 
hat Auguftin es niemals als Grundfag ausgeiprochen, 
daß, wenn Rom geſprochen hat, die Sache zu Ende fei 
(Roma locuta, causa finita), aber es gab Außerungen 
auch bei ihm, die fich fo deuten ließen. Rechnet man zu 
dem allen Gregors Verdienjte um die Anleitung der Seel- 
jorger, um die Sörderung des kirchlichen Lebens, um die 
Ausgeftaltung des Gottesdienftes und, nicht zuleßt, um 
die Rirchenmufik, fo hat man wohl genug Material bei- 
jammen, um Mommjens Urteil, daß er nur ein „recht 
kleiner großer Mann“ geweſen fei, als einfeitig anfprechen 
zu können. Sicher jteht Gregor an der Wende der Seiten; 
was Wertvolles die alte katholifche Rirche erarbeitet hatte, 
geht mit ihm als anerkanntes Erbteil in die neue Welt der 
germanijchen und romanijchen Völker hinüber, der es vor- 


behalten bleibt, den Schat alljeitig nugbar zu machen. 


4. Der Pakt mit den Sranken. 


Immer lockerer wurde das Verhältnis zum oftrö- 


mifchen Reich. Der kaiferlihe Einfluß in Italien war 


während der Fangobardenherrjchaft nicht ohne Zutun der 
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Päpjte von Jahrzehnt zu Jahrzehnt zurückgegangen, und 
der militärifchen Stützpunkte wurden es immer weniger. 
Schon konnte es ein Papit, Martin I., wagen, durch 
Nichtbeachtung des kaiſerlichen Wahlbejtätigungsrecdhtes 
den Berrfcher zu reizen, der dann freilich bald eine 
Gelegenheit benutte, durch feinen Statthalter den Ver: 
haßten mitten in der Nacht aus der Laterankirche fort- 
führen, nach Ronftantinopel und von dort an das fchwarze 
Meer bringen zu lafjen, wo er ein qualvolles Ende 
fand (655). In kirchlichen Dingen hatten die Päpjte des 
7. Jahrhunderts nicht immer eine glücklihe Band. Einer 
unter ihnen, Bonorius I. (625 — 638), ijt jogar nach feinem 
Tode von einem allgemeinen Ronzil 3u Ronjtantinopel 
(681) als Reter mit dem Sluch der Rirche belegt worden, 
weil er fich, entgegen der Gepflogenheit des römischen 
Stuhles, in einer Glaubensfrage, die die Gemüter erregte, 
zu weit vorgewagt und entjchieden hatte, als es noch 
nichts zu entjcheiden gab, — der vielberufene Paradefall 
für die päpftliche Nicht-Unfehlbarkeit, der fich freilich bei 
näherem Zufehen als ein harmlojes Intermezzo ent- 
puppt. 

Die Löfung von Byzanz wurde zur Lebensfrage, 
aber man konnte nicht hoffen, fie erfolgreich durchzu— 
führen, fo lange es an fiherem Rückhalt mangelte. Von 
den Langobarden durfte man, troßdem fie inzwijchen vom 
arianifchen zum katholifchen Chrijftentum übergetreten 
waren, um fo weniger erwarten, als die großen Stühle von 
Mailand und Aquileja, die feit den Zeiten des Vigilius 
wieder in lebhaften Wettbewerb mit dem römijchen ge— 
treten waren, Beziehungen zu den germanifchen Eroberern 
hatten, während es dieje fortgejezt nach dem Patrimo- 
nium Petri gelüftete.e. Da wandte fich der Blick zum 
Srankenreich hinüber, wo Rom feit den Zeiten Gre- 
gors treue Anhänger bejaß, und es fand fich ein Anlaß, 
diefe Anhänglichkeit zu erproben. 

Byzanz war wieder einmal der Schauplatz wild wo- 
gender kirchlicher Streitigkeiten. Raifer Leo Ill, der Ifau- 
trier, hatte mit rauher Band in das Glaubensleben un— 
gezählter bigotter Seelen eingegriffen, indem er (726) 
die Bilderverehrung verbot, die in der öſtlichen Rirche 
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weit mehr als in der weitlichen das Gepräge des Götzen- 
dienftes angenommen hatte. Sieht man von diefer Ent- 
artung ab, jo war die Bilderverehrung als folche ohne 
Zweifel von wefentlichem Intereffe für die ganze Rirche; 
und wir begreifen, daß Papjt Gregor Il. (714-731) zu 
den feindfeligen Maßregeln des Ijauriers nicht fchweigen 
mochte. Aber der Ton, in dem er dem Raifer fchreibt, 
fchlägt jeltfam an .unfer Ohr. So redet nicht mehr der 
Untertan, das ift die Sprache des feiner jelbjt bewußten 
Rirchenfürjten, der den kaiferlichen Arm nicht fürchtet und 
auf den Bruch hinarbeitet. Er tadelt an Leo, daß er an 
die Dogmen der Rirche rühre und ſich unterfange, Rönig 
und Priejter in einer Perſon zu fein. Er nennt den Raifer 
einen Schwachkopf, einen Toren, dem die Schulkinder, 
die Rlüger feien als er, ihre Tafeln an den Ropf werfen 
würden. Leo gab Befehl, ihn aufzuheben; das Schickjal 
Martins drohte ihm. Aber die Truppen verjagten den 
Gehorfam. Bald darauf jtarb der Papjt. Sein Nach— 
folger, wieder ein Gregor (731 — 741), befand fich in außer: 
ordentlich fchwieriger Lage. Der Langobarde Liutprand 
jaß ihm auf dem Nacken; er mußte alle Augenblicke ge— 
wärtigen, Rom überfallen zu jehen. Unter diefen Um- 
ftänden hielt er es für rätlich, feinen guten Willen zu 
zeigen, indem er — es ijt das lettemal — vom kaifer- 
lihen Rof die Bejtätigung feiner Wahl einholte. Aber 
noch im Jahre feiner Stuhlbefteigung erließ er auf einer 
römijchen Synode die Sentenz, in der Leo eine nicht miß- 
zuverjtehende Rriegserklärung erblicken mußte: „Wer 
hinfort entgegen der altkirchlicyen Gewohnheit die heiligen 
Bilder entfernt, zerjtört, entweiht oder läftert, der ift von 
Chrijti Ceib und Blut und aus der Gemeinfchaft der einen 
Rirche ausgejchloffen“. Der Bruch wurde zur Tatfache, 
und der Papjt verdankte es nur dem Zufammentreffen 
glücklicher Umftände, daß die vom Raifer fofort in die 
Wege geleitete militärifche Aktion mißlang. 

Sreilich hätte er Bilfe bei Liutprand finden Rönnen. Aber 
der wäre damit Kerr des Papites geworden und feine Berr- 
ſchaft drückendernochalsdiedesfernen Byzantiners.In diefer 
Not tat Gregor II. den Schritt, der, wenn er audy für den 
Augenblick erfolglos blieb, von weltgefchichtlicher Bedeu: 
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tung geworden ift. Er wandte fich an Rarl Martell. In- 
dem er dem Sranken die geweihten Schlüffel zum Grabe 
des Petrus fchickt, bittet er ihn, um feines Seelenheils 
willen zu kommen und ihm zu helfen. Rarl kam nidt. 
Es lag gar nicht in feinem Interefje, mit Liutprand anzu= 
binden, der ihm eben erjt gegen die Araber gute Dienjte 
geleiftet hatte. Aber die Bahn war gebrochen; und nach 
wenigen Jahren wurde Wirklichkeit, was Gregor III. ver— 
geblich erjtrebt hatte. 

Schon ſeit einem Jahrhundert etwa war das Rönig- 
tum der Merowinger langjam morjch geworden. Seine 
Schwäche nutten die Bausmaier, um das Regiment an 
fi) zu reißen. Rarl Martell, d. h. der Kammer, jchlug 
die Araber aufs Baupt (732), aber er ordnete auch die 
inneren Verhältnifje des Reiches. Dadurch, daß die Bi- 
ichöfe fih in den Rampf der Großen hatten hineinziehen 
laffen, war die Rirche des Reiches arg verwildert. Rarl 
Martell ging nicht gerade, fäuberlich mit ihr um. Man 
verdadhte es ihm aufs Außerffe, daß er den durch 
fromme Schenkungen ins Ungemejjene gewacjjenen 
Grundbefiz der Bifchofskirchen großenteils einzog, um 
gegen die Araber ein genügend großes Reiterheer zu ge 
winnen. Indeffen war dabei Übelwollen gegen die Rirche 
und ihre geiftlihe Miffion kaum im Spiele. Daß er 
diefe zu ſchätzen wußte, zeigte Rarl durch fein Ver: 
halten gegen Bonifatius, deſſen Miſſions— und Organi- 
fationsbeftrebungen in Befjen, Thüringen und Bayern 
er unter feinen mächtigen Schuß ftellte. Andererjeits 
war es gerade Bonifazens Tätigkeit, die Rarl und 
mehr noch feinen Nadjfolgern die Bedeutung eines fejt- 
gefügten, die milderen Triebe der Maſſen pflegenden 
Rirchentums vor die Augen ftellte. Daß diefes Rirchen- 
tum fich, wiederum infolge von Bonifazens Tätigkeit, auf 
das engjte an Rom anfchloß, gereichte den Sürjten nicht 
zum Ärgernis, da fie ihre Oberherrlihkeit über die 
Rirhe als etwas Selbjtverjtändliches betrachteten und 
ultramontane Einflüffe zu fürchten Reine Urfache hatten. 
Sie wußten Roms moralijhe Macht zu ſchätzen und zu 
brauchen. 

Als Pippin, der Sohn Rarl Martells, im Jahre 751 
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den Merowinger Childerich entthronte, lag ihm alles da⸗ 


ran, den Makel der Unrechtmäßigkeit, der an feiner 
Rrone haften mochte, weggewifcht zu fehen. Der 3Zuruf 
feiner Sranken allein konnte das nicht vollbringen. Es 
bedurfte übernatürlicher Beftätigung. Und die fand er 
in dem Urteil der Rirche, die an der Stelle Gottes auf 
Erden ſtand. So jtellte er dem Papſt die Srage: „lit 
es gut oder nicht, daß die Rönige der Sranken die Rönig- 
lihe Macht nicht befien ?“ Nein, antwortete Papſt 3a- 
charias (741 —- 752), es ijt nicht gut. Nun war die Rrone 
rein. Von Gottes Gnaden (Dei gratia) nannte fi Pip- 
pin. Zum erjten Male tauchen hier diefe Worte in Ver: 
bindung mit einer Rönigskrone auf. „Von Gottes Gna: 
den“ waren bisher nur die Bifchöfe gewefen, und feit den 
Seiten Israels und Judas war keines Sürjten Baupt mit 
dem Salböl berührt worden. Bonifatius, des Papites 
Stellvertreter, falbte den Sranken. 

Vielleicht wäre es dabei geblieben, wenn nicht um 
diefelbe Zeit der päpftlihe Stuhl in harte Bedrängnis 
geraten wäre. Der Langobarde Aiftulf hielt Ravenna 
beſetzt und heifchte von Rom Tribut. Da entſchloß fich 


Stephan III. von neuem bei den Sranken anzupocen. - 


Sur Winterszeit 309er über die Alpen; fchutzflehend er- 
ihien er zu Ponthion im königlichen Boflager. Der 
fromme Pippin erwies ihm die Ehren, die er dem Nach— 
folger Petri fchuldig zu fein vermeinte: er führte den 
Selter des Papſtes. Aber er tat mehr: er fagte ihm 
feinen Schuß zu und verſprach, ihn im Sall des Sieges 
durch Überlafjung des von den Langobarden eroberten 
Gebietes zu freier Verfügung ficher zu ftellen, indem er 
jelbit den Titel eines Patrizius von Rom und damit die 
Stellung eines Schutzherrn annahm. Stephan hat ihn 
zum Dank noch einmal gefalbt. Und Pippin hielt Wort. 
In kurzem Rriege warf er den Gegner nieder. Den kai: 
jerlihen Gefandten, die die Rückgabe des Landes for- 
derten, gab er zur Antwort: aus Liebe zum heiligen Petrus 
und um der Vergebung feiner Sünden willen, nicht Mens 
ihen zu gefallen, habe er den Rampf gegen den Cango⸗ 
barden auf ſich genommen, mit dem er kreilich — anders 


als jein Vater — auf geſpanntem Suße geitanden hatte. 
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e ne. Ze 
Das dergeftalt gejchloffene Bündnis zwijhen dem 
Srankenkönig und dem Papjt trug die ganze Zukunft 
in feinem Schoße. Es kam alles darauf an, wie fich die 
beiden Mächte zu einander jtellen würden. Pippin hatte 
dem Papit Gebiete gejchenkt, die rechtlid dem Raijer 
gehörten, und es war damit aller Augen deutlich ge- 
worden, daß die Verbindung mit dem Ojften endgültig 
gelöjt jei. Aber es fiel dem Sranken gar nicht ein, im 
Papjte nunmehr einen ebenbürtigen Souverän zu fehen, 
wenn er ihn auch innerhalb der Grenzen deſſen, was 
wir von jet ab mit Sug als „Rirchenftaat“ bezeich- 
nen können, fchalten und walten lieg. Und der Papit 
wußte das. Dennod find die Vorteile, die dem römi- 
fchen Stuhl aus diefer Wendung der Weltgejchichte er- 
wuchfen, jehr groß gewejen. Der Preis, den man für 
die Bejeitigung der Langobardengeiahr gezahlt hatte, 
war wabhrlih nicht zu hoch zu nennen, wenn wir be— 
‚denken, daß die auf einen einheitlichen, unabänderlich 
fejtgegründeten Gedanken aufgebaute päpftlihe Politik 
jtets ebenfo unabhängig von ihren Trägern gewejen und 
geblieben ijt, wie die Politik der Staaten davon beein- 
flußt wird. Rom konnte warten. Rraftvollen Perſön— 
lihkeiten wie Pippin und feinem großen Sohne gegen- 
über hieß es fi befcheiden. Es kamen doch wieder 
Zeiten, in denen man anders auftreten durfte, unterjtüßt 
von dem enormen Einfluß, den die Stellung des geijt- 
lihen, Birten auf die Gemüter der Chrijtenheit ausübte. 
Übrigens jcheute man fehr weltliche Mittel nicht, um 
diefem Einfluß nacyzuhelfen. Die päpſtliche Ranzlei um 
die Mitte des 8. Jahrhunderts hat an übertriebener Ge- 
wiffenhaftigkeit nicht gerade gelitten. Daß man, um mit 
Döllinger zu reden, „die Tage der Sinjternis im Sranken- 
reiche“ benutte, in der Zeit der höchſten Not einen Brief 
zu fabrizieren, darin der heilige Petrus die Sranken- 
könige, feine Adoptivjöhne, bejchwor, fein Rom zu retten, 
erjcheint uns freilich fo harmlos wie der Aberglaube der 
Empfänger, auf die das Schreiben Eindruck gemacht 
haben joll. Ernjthafter fehen wir die „konitantinijche 
Schenkung“ an, mit der man die pippinifhe zu über- 
trumpfen fuchte. Es war doch außerordentlicy kühn, eine 
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Urkunde herzuftellen, derzufolge ſchon Raifer Ronftantin 


dem Papit Silvefter feinen kaiferlihen Palajt, die Stadt 
Rom und die weltlihe Berrichaft im Wejten, dazu die 
kirchliche Oberherrjchaft über die öſtlichen Patriarchate 
mit vielen anderen Vorrechten und Ehrentiteln überlajjen 
haben follte. Man wollte damit nicht nur den Sranken, 
fondern auch und vielleicht nody mehr den Byzantinern 
gegenüber die römijchen Anfprüche auf einen für beide 
Teile unangreifbaren Boden ftellen. Und man hat auch 
damit zum mindejten im Wejten Erfolg gehabt, wenn 
auch der tatjächlihe Verlauf der Ereignifje Raum jemals 
durch diefe Sälſchung beeinflußt worden ift. 

Zunädjft war dem Papittum die Rolle des Mondes 
befchieden neben der Sonne, die der abendländifchen Welt 
in Rarl dem Großen (768-814) aufging. Der „ruhige 
Tyrann“, wie Gujtav Sreytag jagt, war bereits über ein 
Menjchenalter feine fegensreihe Bahn gezogen und hatte 
fein Rönigtum nach außen und innen gefichert, indem er 
es auf das Vertrauen feiner Untertanen ftütte, als er 
fich vor die höchite Aufgabe geftellt ſah, die einem Sürjten 
winken mochte: das alte römijche Raifertum in feiner 


Perjon zu erneuern. Und diefe Aufgabe jtellte ihm der 


Papit. Die Raiferkrönung Rarls ijt freilic bis auf den 
heutigen Tag ein nah Urſache und Wirkung jtark um— 
jtrittenes Ereignis. Nur das jteht fejt, daß die Anregung 
niht vom Rönig ausgegangen ijt. Aber daß er gar 
nicht um die Sache gewußt haben foll, klingt doch gar 
zu unwahrjcheinlich. Die reichen Gefchenke, die er un- 
mittelbar nach dem feierlichen Akt in der Peterskirche 


verteilte, hat er gewiß nicht aus dem Ärmel gefchüttelt. | 


Er hatte feine Leute in Italien; und zum mindeften dieſe 
wußten genau, daß die Zeit reif fei, der fchon längit 
vollzogenen Trennung von Orient und Okzident feierlich 
das Siegel aufzudrücken. Der Papſt aber hatte alle 
Urfache, feine Mitwirkung bei dem Schaufpiel nicht zu 
verjagen, und es fpricht für feine diplomatijhe Gewandi- 
heit, daß es ihm gelang, dabei die Bauptrolle zu fpielen. 
Im übrigen war Leo Ill. (795 — 816), der Nachfolger des 
mit Rarl perfönlich befreundeten Badrian I. (772-795), 


eine minderwertige Perjönlichkeit. Scheint auch der Eid, mit 
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dem der Papit fich zwei Tage vor der Rrönungsfeier in . 
Anwejenheit des Rönigs von der Befchuldigung fchwerer 
fittlicher Verfehlungen reinigen mußte, die Anzweifelung 
nicht zu verdienen, der er immer wieder ausgejeßt wor- 
den iſt, fo bleibt doch des Ungeijtlichen und Unkircdhlichen 
an ihm zu viel zurück, als daß man fich des Eindrucks 
erwehren könnte, daß hier einmal ein Mann als Voll 
ftrecker eines weltgefchichtlihen Ereignijjes erjcheint, der 
diefes Amtes nicht würdig war. 

Man hat gemeint, der Raiferkrönung komme in 
Wirklichkeit die epifche Größe nicht zu, die ihr die zeit: 
genöffifchen Berichte verliehen haben. Neue Verhältnijje 
feien durch fie nicht gefchaffen, neue Gewalten nicht auf 
den Plan geführt worden. „Sie war keine Tat, jie re— 
präfentierte nur“. €s fragt fich doch, ob nicht auch die 
Weltgejchichte folcher Repräfentation bedarf, und ob nicht, 
wie es Menfchen gegeben hat, die die Summe der Ver- 
gangenheit für die Zukunft zogen, ohne der Welt wirk- 
li) Neues zu fagen, es auch Ereignijje gibt, die im Ge- 
dächtnis der Menjchheit fortleuchten, mag auch die Kicht- 
quelle, der fie ihre Strahlen verdanken, längjt erſchloſſen 
gewejen fein. Rarl haſe hat den tiefen Sinn verjtanden, 
wenn er fchreibt: „Rarl erhielt durch die Rrönung nichts 
an Land und Leuten, das er nicht bereits hatte, aber 
ein Gedanke, wie er feit Auguftus und Ronitantin jich 
heidnifch und chriftlich ausgebildet hatte, von gottver— 
liehener geiftiger Weltherrfchaft, fenkte fi auf fein Haupt 
und ift im Gemüt der Völker durch die Jahrhunderte 
eine Macht geblieben, foweit fie auf das Baupt eines 
- Sürften kam, der ihr gewachfen war“. 

Man hat aud) gemeint, diejes Gottesreich unter zwei 
Bäuptern, einem kriegerijhen und einem priejterlichen 
Monarchen, fei zum mindeften für unfer Volk ein Un- 
glück geworden. Und daran ijt viel Wahres. Die Ver- 
bindung mit der Raiferkrone, der Zug nach Italien, fie 
haben viel Jammer über Deutfchland heraufbejchworen; 
und aus dem Zwieipalt zwifchen Raifer und Papit üt 
jpäter dem Reich wie feiner Rirche viel Not erwachjen. 
Aber auch diefe Betrachtung zieht Zeiten und Perjonen 
nicht genugfam in Rechnung. Sür Rarl blieb der Papit 
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auch Ze vor für ibn jo 
ve lich, wie es für jeinen Vater gewejen war. Batte 
er doch über den Papit zu Gericht gejellen, wie über 
jedon anderen Biſchot jeines Reihes, und ohne dak irgend 
jemand daran Anitok nahm! Da jpäter einmal „O x 
. "Wmiihe Baufe“, wie Luther Klagte, „vorgeben werde 
und hoch autblajen, wie der Papit babe das heilige 
wWömühe Reih von dem griehiichen Railer genommen 
und an die Deutihen gebracht, für welde Ehre und 
Wobltat er billig Untertänigkeit, Dank und alles Sute 
an den Deutihen verdienet und erlanget haben joll*, 
das lag damals außerhalb aller Berehnung: und die 
bier zu Grunde liegende Betradgtung üt eine Gaihihtslüge, 
Aber es gibt keine Geihichtslüge, bei der nicht ein 
Rörmchen Wahrheit zu finden wäre, Bei der Rrönung auf 
dem Reichstag zu Aachen S1I biek Rarl jeinen Sohn Cud⸗ 
wig jelbit die Rrone vom Altare nehmen; darin lag be 
ihlojien, wie er über das Railertum Date, TI berief 
fein Urenkel Ludwig U. ſich Dem griechiihen Railer gegem- 
über auf das göttlihe Recht jeiner Würde mit der Ber 
gründung, er jei vom Papit zum Railer geweiht, wie 
einft nad) der Verwertung Sauls David durch Samuel 
zum Rönige geweiht worden je Was war geiihehen, um 
ſolchen Umihwung der Anſchauungon bervorzubringen ? 


5 Stürmiche Seiten. 


Der lette der germanüchen Großkönige jank ins 
Stab, Mit mahtigem Arm hatte Rarl über jeiner Schöpfung 
gewaltet, Nach jeinem Tode regten ſich die zentritugalen 
Rrätte Ludwig der Stomme oder, wie wir ibn ihtiger 
mit den Sranzojen nennen, Ludwig der Stömmler, der 
jeiner eigenen Söhne nicht Bere zu werden wußte, war 
kein Mehrer des Reichs. Es bildeten ſich die Anfänge 
einer Klerikalen Partei im getlihen und im weltlichen 
Adel, die ihren Mittelpunkt nicht mehr am Rönigshofe 
luchte, jondern ihre Bliike über die Berge jihweiten te 
nah Rom. 

Dort war man inzwiihen nicht müßig geweien Sehr. 
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bald mehren fich die Anzeichen, daß es wieder eine 
 jelbjtändige päpjtliche Politik gibt, daß der Papit den 
Druc einer kräftigen Berrfcherhand nicht mehr empfindet. 
Von Bedeutung ijt die Zeit Leos IV. (847-855), der 
lid) bei den Römern durch Befeftigung der Tibermündung 
und Umwallung des nad) ihm „Leojtadt“ genannten 
Bezirkes um die Peterskirche in hohe Achtung zu fegen 
wußte. Wurde doch durch ſolche umfichtige Maßregeln 
einer Wiederholung der Angjtzuftände vorgebeugt, die 
das Berannahen einer farazenifchen Räuberflotte kurz 
vorher in der Stadt hervorgerufen hatte. Gefteigertes 
Selbjtgefühl Rommt auch in der Tatjache zum Ausdruck, 
daß erjtmals Leo in feinen Urkunden die Zählung nad 
Papitjahren neben die nach Raiferjahren gejetzt hat. 
Leo ijt der Wegbereiter für Nikolaus I. (858 — 867) 
gewejen, dem die Machwelt den Beinamen des Großen 
mit Unrecht vorenthalten hat — der erjte Papft, jo viel 
wir willen, der fich krönen ließ. Bat Richard Rothe in 
Ludwig dem Stommen das „aufgefchreckte Gewifjen“ 
jeiner Zeit fehen wollen, fo werden wir mit noch größerem 
Rechte Nikolaus als das ftrafende und richtende Gewilfen 
der jeinigen bezeichnen dürfen. Als Raifer Rarl der Rahle 
Rlage führte über den Ton, den der Papjt anzufchlagen 
für gut fand, meinte Nikolaus: auch wenn fein Tadel 
einmal unberechtigt fei, müffe der Rönig ihn über fi) 
ergehen lajjen, wie Biob die Züchtigungen Gottes; er 
habe dann einen verborgenen, heilfamen 3weck. Der 
Raijer aber hat ihm gejchrieben: „Eurer Beiligkeit Be- 
fehlen zu gehorchen find wir allzeit bereit“. Die 3u- 
jtände in den karolingifchen Teilreichen waren folchem 
Anjpruch günftig. Als Nikolaus dem jämmerlichen Lothar 
von Lothringen gegenüber, dem vor feiner eigenen Sitten- 
lofigkeit bange war, den Sat verfocht, daß ein Tyrann 
nicht wert fei, Sürft zu heißen, da hatte er die Beſten 
auf feiner Seite. Wer in Rarl dem Großen die mora- 
liihe Macht feiner Zeit verehrt, muß zugeben, daß Ni- 
kolaus ihn abgelöft hat. „Weide meine Schafe“, hatte 
der Berr dem Detrus zugerufen. Nikolaus ijt erfüllt von 
diefer großen Aufgabe; aber ftatt des Birtenjtabes hat 
er die Peitfche und den Skorpion zur Band genommen. 


Rrüger, Das Papittum. 
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Abt Regino von Prüm in der Eifel, ein ernjter Beob- 
achter, ſchrieb nach dem Tode des Papites: „Seit dem 
feligen Gregor (dem Großen) ift Rein ſolcher Pontifex 
gewejen wie er. Er hat Rönigen und Tyrannen be- 
fohlen, als wäre er der Kerr des Erdkreifes. Den Bi⸗ 
ichöfen und Prieſtern, die da heilig und nad) Gottes Ge- 
boten wandelten, war er ein freundlich milder Kerr; denen 
aber, die vom rechten Wege abwichen, erjchien er furdyt- 
bar und hart, fo daß man mit Recht fagen konnte, es 
fei in unferen Tagen ein neuer Elias erjtanden, wenn 
"nicht leiblich, fo doch im Geift und in der Rraft.“ 

Nicht alle waren freilich geneigt, dies Urteil zu unter 
ichreiben. Am wenigjten die großen Erzbijchöfe. Micht 
nur die Schildhalter Lothars, der Rölner und der Trierer, 
deren fchuldbeladenem Gewiſſen der Gedanke, daß Ni- 
kolaus fi) als „den Berrn des Erdkreijes auffpiele“, 
unerträglich war. Auch ein geiftig feine Zeitgenoſſen fo 
weit überragender Mann wie Binkmar, Erzbijchof von 
Rheims, gehörte, trogdem er ihm im Streite mit Lothar 
jekundierte, zu des Papites leidenjchaftlichen Gegnern. 
Rein Wunder, wenn man fi gegenwärtig hält, daß 
Binkmar felbjt das Zeug zu einem Papit bejaß und die 
fränkifchen Bifchöfe feine Überlegenheit rückfichtslos fühlen 
ließ. In den Bijchöfen umgekehrt war fchon feit längeren 
Jahren die Neigung lebendig geworden, vor der wach— 
jenden Selbjtherrlichkeit ihrer Metropoliten Rückhalt am 
päpjtlihen Stuhle zu fuchen. Auch gegen die Übergriffe 
der weltliyen Macht glaubten fie hier den ficherjten 
Schuß zu finden. Daß der Arm des Papites zwar weit, 
aber auch lang fei, Ram ihnen dabei nicht zum Be» 
wußtjein. 

Von diefen Gefichtspunkten aus wird die großartige 
Sälfchung verjtändlich, die, feit man fie als folcye erkannt 
hat, die Sammlung der pfeudoilidorifchen Dekretalen ge- 
nannt zu werden pflegt. Sie bedeutet nichts Geringeres 
als den um die Mitte des 9. Jahrhunderts in der weit: 
fränkijchen Rirche vorgenommenen Verfuch einer völligen 
Umwälzung des Rirchenrechtes, nicht in fyitematifcher 
Darlegung, fondern fo, daß die Neuerungen in das Ge- 
wand gefälfchter päpjtliher Rundjchreiben (Dekretalen) 
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aus der Seit von Rlemens I. bis Gregor Il. gekleidet 
erjcheinen. Rom war an der Sälfchung gänzlich unbe: 
teiligt. Als aber die Dekretalen zur Renntnis Nikolaus’ 
gelangten, hat der Papit, der wie alle Gewalthaber in 
feinen Mitteln nicht wählerifh war, fofort zugegriffen 
und den riefigen Vorteil ausgenußt, den fie ihm boten. 
Sreilih, als es fih um die Entjcheidung eines Rechts: 
jtreites handelte, in dem einer von Binkmars Bifjchöfen 
auf Grund der Dekretalen gegen ihn den Paopſt ange- 
rufen hatte, hielt Binkmar dem Papſt entgegen, daß das 
geltende Recht nichts wijfe von dieſen Briefen. Aber 
Nikolaus hatte die Antwort bereit: „Die Dekretalen der 
römifchen Pontifices find zu beobachten, auch wenn fie 
fi) im kanonifhen Recht nicht finden“. Er behauptete 
kühn, dieje Dekrete ſeien feit uralter Zeit in den Archiven 
der römifchen Rirche aufbewahrt worden. Er beichuldigte 
Binkmar kurzweg des Ungehorfams, wenn er feinen 
Spruch nicht anerkenne, und drohte ihm mit Abjetzung 
im Sall der Weigerung. 

Der Bogen war doch wohl zu jtraff gejpannt; jeden- 
falls fand Nikolaus, wie einft fein großer Vorgänger im 
fünften Jahrhundert, keinen Nachfolger, der ihn in Span 
nung halten konnte. Aber die Bilder, welche die große 
Zauberin Gefchichte zunächit vor unferen Augen erjtehen 
läßt, find überhaupt fo völlig anders geartet, daß wir in 
einer anderen Welt zu fein vermeinen. Um das Jahr 900 
drohte der chriftlihden Rultur des wejteuropäifchen Sejt- 
landes ein allgemeiner Verfall: Normannen, Slaven, Ma: 
gyaren und Araber drängten heran. Das Raijertum 
Rarls des Großen verblutete fich in äußeren und inneren 
Rämpfen. Aud das Papjittum ftürzte von feiner Böhe 
herab in den Strudel ftürmifcher Wirren. Die Revolutionen 
in Rom und Italien, die bald den, bald jenen fürftlichen 
Rriegshäuptling auf die Rämme der Wogen tragen, haben 
auch das Papittum mit fich fortgeriffen. Vom deutjchen 
Einfluß wollte man nichts mehr wiſſen. Papſt Sormojus 
(891-896), der Arnulf von Rärnten zur Raiferkrone 
verholfen hatte, mußte für diefen hochverräterifchen Schritt 
noh nach feinem Tode Rede ftehen. Sein Nachfolger 
ließ den Leichnam ausgraben, von einer Synode ver: 
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urteilen und nackt mit abgehauenem Segenfinger in den 
Tiber werfen. 

Diefer fürchterliche Akt leitet die Periode in der Ge— 
ihichte des Papfttums ein, die wir in den Daritellungen 
. meijt als Pornokratie, d. h. Rurenherrichaft, gebrandmarkt 
finden. Und es ift richtig, Theodora, die fich Senatrix nen= 
nen ließ, und ihre Töchter, die jüngere Theodora und Mas 
rozia (Mariechen), haben es mit der Sittlichkeit nicht ge— 
nau genommen. Stellt man ſich aber einmal auf den 
freilich ungeiftlihen Standpunkt, daß bei Gewaltmenfchen 
die Zügellofigkeit in gefchlechtlihen Dingen eine fajt 
naturnotwendige Begleiterfcheinung ift, jo wird man eher 
geneigt fein, die grandiofe Reckheit anzuftaunen, mit der 
es diefe hochbegabten Srauen verjtanden haben, ſich 
den römifchen Adel durch ihre Reize dienftbar zu machen 
und ſelbſt Päpjten den Suß auf den Nacken zu fetzen. 
Papit Johann XI. (931-936) war Marozias Sohn, und 
ihr Enkel Oktavian, der Sohn des Markgrafen Alberich Il. 
— der fajt ein Vierteljahrhundert als „Patrizius, Senator 
und Sürft aller Römer” das weltliche und neben nichts- 
jagenden Päpiten auch das geiftliche Regiment geführt hatte 
— beitieg 956 als Johann XIl. den päpjtlichen Stuhl, bei- 
läufig der erite Papſt, der feinen Namen gewedjelt hat. 

Während diefer ganzen Zeit hatten die kaiferlichen 
Rechte geruht. Es galt, erft einmal in mühfamer Arbeit 
die Trümmer bei Seite zu fchaffen, in die der Palajt der 
Rarolinger zerfallen war, und den Grund zum Neubau 
zu legen. Beinrich, der Städtegründer, hatte keine Zeit, 
über die Alpen zu ziehen. Erjt Otto I. (936 — 973), fein 
großer Sohn, hat das Werk des erjten Raifers wieder 
aufgenommen. Aber in anderer Weife. Er war ein 
großer Beter und fah die Dinge in einem übernatürlichen 
Cicht, für das Rarls klares Diesfeitsauge nicht empfäng- 
lid) gewejen war. Mit Recht fpricht man von dem „hei: 
ligen römijchen Reich deutjcher Nation“, das er errichtete. 
Die Zeitgenofjen, die die römifchen Greuel in den ſchwär⸗ 
zeſten Sarben ſchildern, ſahen in Otto den Vollſtrecher 
einer göttlichen Miſſion, und dieſer ſelbſt fühlte in ſich -et= 
was vom Stellvertreter Gottes. Schon deshalb konnte 
ihm der Gedanke nicht kommen, bei der Wiederheritels 
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lung der Ordnung in Rom der kaiferlichen Oberhoheit 
Eintrag gejchehen zu laffen. Sreilih hat er dem Papite 
vor der Rrönung eidlich zugefichert, daß er in Rom keine 
Satungen erlajjen und keine Anordnung treffen werde, 
ohne den Rat des Papites einzuholen. Aber wie fchon 
hierin liegt, daß der Raifer auch in Rom Gericht halten 
wird, nur nicht ohne Einvernehmen mit dem unmittel- 
baren Gerichtsherrn, fo ift in dem nach der Rrönung er- 
laffenen Privileg, durch das Otto die Schenkungen Pip- 
pins und Rarls an den römischen Stuhl beftätigte, über 
diefen Punkt vollends kein Zweifel gelaſſen. Am wich— 
tigften aber ift die Beftimmung der Urkunde, daß niemand 
künftig als Papſt anerkannt werden foll, der nicht zuvor 
in Gegenwart der Rönigsboten den Gelöbniseid abgelegt 
hat, den Otto fih von dem durch ihn perfönlicy einge- 
ſetzten Leo VIII. hat fchwören laſſen. 

Das alles iſt nicht zu verjtehen, wenn man ſich nicht 
daran erinnert, daß Otto vor feinem Römerzug die Ver: 
hältnifje in der deutſchen Rirhde auf eine ganz neue 
Grundlage geitellt hatte. In den Zeiten Ludwigs des 
Srommen und feiner Söhne war das Augenmerk der 
Bijchöfe darauf gerichtet gewefen, das feit Rarl Martell 
auf ihnen lajtende Abhängigkeitsverhältnis zur weltlichen 
Macht zu durchbrechen. Das Regiment Ottos bedeutet 
den Gegenjchlag gegen dieje, durch die Ungunit der Zeiten 
ohnehin lahm gelegten Beftrebungen. Die in den kirch- 
lien Ranones geforderte freie Wahl exijtierte für den 
Rönig nicht. Er felbjt fuchte bei Erledigung eines Biſchofs⸗ 
jtuhles die ihm genehme Perfönlichkeit aus. Von feinem 
königlichen Berrn nahm der neue Bijchof die ihm über: 
tragenen kirchlichen Güter zu Lehen. Der Rönig gab 
ihm Ring und Stab, die Zeichen der Bekleidung mit dem 
Amt (jpäter Inveititur genannt) und fragte dabei wenig 
oder gar nicht nach geijtlihen Qualitäten. 

Diefe Verhältniffe, die ein Jahrhundert lang in Rraft 
blieben, mußten den Widerjpruch derer, die es mit dem 
Beruf der Rirche ernſt nahmen, je länger deſto mehr er- 
regen. Träger aber dieſes Widerjpruches wurde das 
Rlojter Cluni famt den von ihm gegründeten oder beein- 
flußten mönchifchen Genojfjenjchaften. 
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Es war noch in der Zeit der allgemeinen Auflöfung, 3 


im Jahre 910, als Wilhelm, Graf von der Auvergne und 
Berzog von Aquitanien, der in burgundifchem Gebiet, 


F- 


füdlih vom heutigen Chalons, die Berrjhaft Cluniacum 


geerbt hatte, lettwillig verfügte, daß hier eine klöjter- 
liche Genofjenfchaft ihren Sig finden folle, die nieman- 
dem, weder weltlicher noch geiltliher Gewalt, unter- 
worfen, ganz auf fich felbjt geftellt fei: fogar die Ein- 
mifchung des Papites in die Angelegenheiten des Rlojters 
wurde durch die Urkunde in ehrerbietiger Sorm verbeten. 
Dem frommen Sürften, der feinem Seelenheile diente, hat 
der Gedanke ferngelegen, daß dieſe feine unfcheinbare 
Stiftung den Berd bilden werde, von dem fehr bald 
das heilige Seuer der Sreiheit der Rirche zum Bimmel 
flammen follte. Die großen Abte Majolus, Odilo und 
Rugo, die während anderthalb Jahrhunderten die Ge- 
ihicke von Cluni lenkten, haben diefes Seuer gefchürt, 
dejjen Schein ſich bald über alle Lande verbreitete. Erft 
gilt es, das verlotterte Mönchswefen zu erneuern durch 
Itraffe Zufammenfafjung der. einzelnen Riöfter, die fich 
den Reformen zugänglich zeigen, unter Cluni als ihrem 
Baupte. Dann weckt man die verjchlafene Weltkirche 


und ſchärft ihr die Augen für die Sklavenketten, mit 


denen das irdifche Regiment fie gefefjelt hält. Den pſeu— 
doifidorifchen Vorjtellungen haucht man neues Leben ein. 
Allmöhlich aber, ganz allmählich, dDämmert der Wunfch, 
jenes Regimentes felber Kerr zu werden und den Ge- 
danken von dem Gottesjtaat auf Erden, der einjt in dem 
Bimmlifhes und Irdifches umfpannenden Geijt des heiß- 
blütigen Auguftinus gereift war, zur Tat zu machen: die 
Rirche ift das Reich Gottes. 

Das mädtige Anwachſen diefes Gedankens ift eines 
der großartigjten Schaufpiele, das man in der Rirchen- 
geſchichte beobachten kann. Srankreich wird in feinen 
Bann gejchlagen, Lothringen bildet die Brücke nad) Deutich- 
land, jenjeits der Alpen dringt er vor, er nähert ſich Rom, 
er ergreift Beji vom päpitlihen Stuhl und fett fit auf 
den Thron der Welt, verkörpert in den gewaltigen Bier- 
archen, die die Sürſten der Völker in ihren Stondienft 
zwingen wollen. 
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Inzwijchen Selen Raifertum und Dapfttum nod) e ein- 
mal einen fajt myſtiſchen Bund geſchloſſen. Die Sröm— 
migkeit Ottos I. kehrt in feinem Enkel Otto III. (983 — 
1002) wieder, aber phantaftifch und verzerrt. Der junge 
Romantiker, der Rom zu feiner Refidenz macht und in 
prunkvollem Bofleben die von der griechifhen Mutter 
ererbte Vorliebe für byzantinifches Wefen betätigt, befrie- 
digt fein irregeleitetes Srömmigkeitsbedürfnis in jchweren 
Bußleijtungen, beſucht Rlofter um Bloſter und hat ſelbſt 
einmal daran gedacht, ſich als Mönch einkleiden zu lafjen. 
Dem Papittum gegenüber hat er den Berrn herausge- 
kehrt, ohne zu bemerken, daß er ſelbſt mehr und mehr 
das Werkzeug päpftlicher Politik wurde. Papft Sil- 
veiter II. (999-1003) hatte, als er noch Gerbert hieß 
und Erzbifchof von Rheims war, das Berz des ftürmifchen 
Jünglings, der jo leicht Seuer fing, durch feine vielfeitige 
Bildung und feinen klugen Rat zu gewinnen gewußt. 
Der bedeutende Gelehrte, dem die Sage einen Bund mit 
dem Teufel angedichtet hat, war zugleich ein höchſt ver- 
fchlagener Politiker. Als Erzbifchof hatte er das pfeudo- 
iſidoriſche Rirchenrecht bekämpft, als Papjt bat er um 
den Segen von Cluni und gab der Überordnung der 
Rirche über den Staat Plaß in feinen Gedanken. Dabei 
nährte er in feinem kaiferlihen Bewunderer den phan- 
taſtiſchen Traum einer Weltmonarcdie und wußte ihn bis 
zuleßt in dem Wahn zu halten, daß er leite, wo er doch 
geleitet wurde. 

Der Entwickelung päpftlicher Selbjtherrlihkeitsgelüfte 
waren nun freilich die Zeiten der erjten Salier nicht 
günftig: Beinrich II., Ronrad Il. und Beinrich II. haben 
unbeugfam auf die Rechte der Rrone gehalten, wie fie 
fie von Otto I. überkommen hatten. Und doch liegen 
die Dinge anders als unter dem Sachfenkaijer. Cluni 
hat nicht umfonft gewirkt. Die Bijchöfe und die Abte 
find freilid immer noch königstreue Männer, aber fie 
haben gelernt, daß ein Bijhof und Abt feiner Bejtim- 
mung nach doch etwas anderes ift, als ein Kerzog oder 
Graf, und fie beginnen es zu empfinden, daß die be- 
dingungslofe Einordnung in den Lehnsverband des Reiches 
ihrem kirchlichen Berufe hinderlicy im Wege ſtehe. Bein- 
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für diefen Beruf volles Verjtändnis. Auch darf nicht 
überfehen werden, daß er in Agnes, der Mutter Bein- 
richs IV., eine Prinzeffin aus dem Baufe Aquitanien ge- 
heiratet hatte, in dem die Cluniazenfifschen Gedanken 
jozufagen erblih waren. Aber wenn er der Simonie 
iteuerte, d.h. dem, jtark eingerijfenen Unfug, die Ver- 
gebung geiftliher Amter zu materiellen 5wecken auszu- 
beuten, fo gejchah das kraft kaiferlihen Rechts, auch 
wenn es ſich um das Papijttum handelte. Rraft diefes 
Rechtes fette Beinricy (1046) auf jener glanzvollen Sy- 
node zu Sutri zwei Päpfte ab und zwang den dritten zur 
Selbjtabdankung; kraft diefes Rechts ernannte er einen 
deutjchen Prälaten und, als diefer bald darauf starb, wieder 
einen Deutjchen zum Papjte, und mehr als je fchien die 
Bejetung des päpftlihen Stuhles eine Angelegenheit 
des Reichs geworden zu fein. Aber als nun Beinrich 
jeinen Vetter, den Bifchof Bruno von Toul, auf den Stuhl 
. erhob, da begab es jich, daß diefer die cluniazenfijchen 
Voritellungen, in denen er lebte und webte, mit in fein 
hohes Amt hinübernahm und den Umjturz der kaifer- 
lihen Rechte vorzubereiten half. 

Im Pilgergewand iſt Leo IX. (1049-54), feit Niko- 
laus I. der erfte Papjt, der unter die Beiligen der Rirche 
aufgenommen ward, in Rom eingezogen. Er hat fein 
Amt nicht angetreten, ohne ſich, wie es Die kirchliche 
Vorjchrift wollte, einer Wahl durch Rlerus und Volk zu 
unterziehen. Die wenigen Jahre feines Pontifikats hat 
er redlich benutzt, um dem römijchen Birtenftabe unter 
den Völkern wieder Anfehen zu verfchaffen. Oft war er 
auf Reifen und fah auf den Synoden felbjt nach dem 
Rechten. Die jährliche Saftenfynode in Rom aber diente 
ihm als Organ, die ganze Rirche wilfen zu laffen, daß 
auch auf dem Stuhle Petri der Geijt der Reform leben- 
dig geworden fei, der aus den Äbten von Cluni ſeit 
langem zu der Chriſtenheit ſprach. Jahrhunderte lang 
hatte ſich die Rirche entwöhnt, den Papit in kirchlichen 
Dingen zu hören. Auch jetzt noch lieh) man ihm nicht 


überall ein williges Ohr, aber der Umfchwung war nahe 


herbeigekommen. 
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rich II. (1039 - 56), anders gefinnt als fein Vater, hatte 


— 


AUn dieſelbe Zeit aber brach die ſchon fo oft ge— 


fährdete, nur mühſam verklebte Einheit der griechiſchen 


und der römiſchen Rirche endgültig auseinander. Seit 
im Jahre 692 die im großen Saal des Raiferpalajtes in 
Ronftantinopel tagende, ökumenifch berufene, aber von 
Rom nicht anerkannte Synode dem Gegenjatz der Rirchen 
in den Sragen des Ritus und der Verfaflung fcharfen 
Ausdruck gegeben hatte, war von irgend welcher Lebens- 
gemeinfchaft nicht mehr die Rede. Nur einmal noch Ram 
es zu einer gemeinfamen Aktion: die fiebente allgemeine 
Synode regelte 787 zu Nicäa die für die ganze Rirche 
verbindlichen Grundfäge der Bilderverehrung. Als man 
bald darauf in der abendländifchen Rirche im dritten 
Artikel des Meßbekenntnijfes den Zujag machte, daß 
der heilige Geift nicht nur vom Vater — fo lautete es 
bisher — fondern auh vom Sohne jeinen Ausgang 
nehme, erjchraken die Srommen und die Gewaltigen in 
der griechifchen Rirche ‚ob ſolcher Reterei. Als vollends 
Papit Nikolaus fein Übergewicht benutte, um in die 


-inneren Verhältniffe der Schwefterkirche hineinzureden, 


erhob ſich dieſe (879) zu fchroffer Ablehnung der römi- 
jchen Anfprüche. Seitdem waren fajt zwei Jahrhunderte 
vergangen. Das Verhältnis war ſchließlich unleidlich ge- 
worden. Leo IX. wurde fehr wider feinen Willen zum 
Volljtrecker des Urteils, das die Jahrhunderte vor ihm 
gefällt hatten. Der Patriarch Michael Cärularius hatte ge- 
wiffe politiihe Verbeugungen, die fein Kkriegbedrängter 
Raifer vor dem Papjt gemacht hatte, zum Anlaß genom- 
men, die alten Vorwürfe gegen Rom in verfchärfter Sorm 
zu erneuern. Die daraus entjtandenen Mißhelligkeiten 
liegen fich nicht verwifchen. So kam es, daß am 16. Juli 1054 
Leos IX. Abgefandte den päpftliden Bannfpruch auf dem 
Altar der Sophienkirche niederlegten. Bis zum heutigen 
Tage ift er in Rraft geblieben. Als fie nah) Rom zu 
rückkehrten, war der Papjt nicht mehr am Leben. 

An der Gefandtjchaft hatte auch der Rardinalbijchof 
Bumbert, einer der engiten Vertrauten des Papites, teil- 
genommen. Wenige Jahre nad) dem Ereignis in Ron- 
itantinopel veröffentlichte er eine Abhandlung „gegen 
die Simoniften“, in der deutlicher als irgendwo ſonſt das 
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Programm der kirchlichen Reformpartei entwickelt wird. 
Schon die Auffafjung der Vergangenheit ift hier beachtens- 
wert. Alle Unordnung in der Kirche ftammt von den 
Ottonen, die den römifchen Pontifices das Regiment ent- 
riifen haben. Sie haben ſich Rechte angemaßt, die nur 
dem „Sacerdotium“ (d. h. dem priefterlihen Amte) zu- 
- kommen, indem fie den Geiftlihen den Rirtenftab ver- 
liehen. Nun wütet die Simonie in allen Ländern. Srei⸗ 
lih ift Gottes Gericht nicht ausgeblieben. Raum in das 
dritte Gefchlecht find die Ottonen gelangt, und Heinrich II. 
ftarb kinderlos. Nur- Beinricy II. will Bumbert gelten 
iaſſen; weil er die Simonie auszurotten verjuchte, ijt er 
eingegangen ins jenfeitige Reich. Aber ſelbſt Beinrichs III. 
frommes Gebahren kann daran nichts Ändern, daß die 
Rirche ihre eigenen Gefetze hat und ihre Richter in ihren 
eigenen Vorgefetzten. Nur wenn dieje Vorgejfetten ein- 
mal ihre Aufgabe vernachläffigen, darf man die Sürjten 
zu Bilfe rufen. Aber der priejterlicye Stand ijt der erite: 
er gleicht den Augen im Ropf; die £aiengewalt gleicht 
der Bruft und den Armen, die der Kirche gehorchen und 
fie verteidigen müffen. Es ijt kein 3ufall, daß um die- 
felbe Zeit bei einem anderen Vertreter hochkirchlicher 


Gedanken, dem ftrengen Petrus Damiani, zum erjten _ 


Male das Bild auftaucht, mit dem das Verhältnis von 
Staat und Rirche künftig immer wieder verdeutlicht werden 
wird, das Bild von den zwei Schwertern. „Rönigtum 
und Prieftertum“, fchreibt Damiani, „haben jedes jein 
eigenes Amt: der Rönig führt die Waffen der Welt, der 
Priefter ift umgürtet mit dem Schwert des Geiltes, d. IK 
Gottes Wort“. Und: „Glücklit), wenn das Schwert des 
Rönigtums fich mit dem Schwert des Priejtertums jo ver- 
bindet, daß das Schwert des Priejters das des Rönigs 
fänftigt und das Schwert des Rönigs das des Prieiters 
fchärft. Dann werden beide hoch in Ehren ſtehen.“ 
Diefe Gedanken erfüllten auch das Haupt des Mannes 
der, lange bevor er als Gregor VII. die Welt in Staunen 
fetzte, das Regiment der Rirche führte. In einfachen Ver: 
hältniffen war Bildebrand aufgewachfen. Wo jeine Wiege 
ftand, ift nicht fiher überliefert. Aus dem Toskanijchen 
jcheint er früh nah Rom gekommen und dort in einem 
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Rlojter erzogen worden zu fein. Ob er felbft Mönch ge- 
wefen, ijt bis heute jtrittig, wenn auch die Wahrjchein: 
lihkeit dafür und auch für einen, wenn fchon nur kurzen 
Aufenthalt in Cluni jpricht. In die Verwaltung hat ihn 
Leo IX. eingeführt, mit dem zufammen er in Rom einzog. 
Sehr bald gelangte er zu großem, ja entjcheidendem 
Einfluß. Bei allen Papftwahlen nach Leos Tode ijt feine 
Band erkennbar. Er war es, der Nikolaus II. (1059-61) 
beftimmte, auf der römijchen Synode von 1059 jenes 
Dekret zu erlaffen, durch welches die Papftwahl in die 
Band der Rardinäle gelegt und der kaiferliche Einfluß in 
jo enge Schranken gebannt wurde, daß er tatjächlich ver: 
fchwinden mußte. Er leitete die auswärtige Politik des 
päpitlichen Stuhles in neue Bahnen, er knüpfte neue Ver- 
bindungen an und bereitete alles zu dem Rriege vor, der 
unvermeidlich geworden war. 

Seit wenigen Jahren waren dem Papittum in Italien 
neue Bundesgenofjen erjtanden. Die Normannen, denen 
noch Leo IX. entgegen getreten war und die den heiligen 
Vater kurze Zeit gefangen gehalten hatten, wurden durd) 
Robert Guiscard ins päpftliche Lager hinübergeführt: Rilde- 
brand war es, der den Lehnseid des KBerzogs entgegen- 
nahm. „In dem Abfall der Normannen vom deutjchen Reiche 
lag einer der größten Verlufte für das Imperium”, jchreibt 
Ranke, und „durch die Verbindung mit ihnen ward der 
Popſt Raifer in Unteritalien“. Von Alexander Il. (1061 
bis 1073), Gregors VII. unmittelbarem Vorgänger, nahm 
Gottfried von Lothringen fein Berzogtum zu Lehen, und 
in feiner Schwiegertochter Mathildis, der großen Gräfin 
von Tuscien, erwuchs dem päpitlichen Stuhle eine glühende 
Anhängerin. In befonders gejchickter Weife aber wußten 
die römischen Politiker jene Bewegung der unteren Stände 
in den Stadtrepubliken Oberitaliens auszunußgen, die 
nad) einer Straße in Mailand den Namen Pataria trägt 
und deren fozialiftiiche Ziele man mit den Schlagwörtern 
gegen Simonie und Priefterehe . verquickte. Je weniger 
fiher man der höheren Geiftlichkeit in Oberitalien war, 
um fo mehr galt es, fit an der Oppojition gegen dieje 
Geiftlihkeit einen zuverläjjigen Rückhalt zu fchaffen. 

Befonders günftig vollzog ſich die Entwicklung in 
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Deutfchland. Am 5. Oktober 1056 war Beinridy III. noch 
nicht 39 Jahre alt, gejtorben. Man kann es nicht aus- 
denken, was es bedeutet haben würde, wenn an Stelle 
feines von den mannigfachſten Einflüffen hin und her ge- 
fchleuderten Sohnes diefer bedeutende Sürſt noch durd) 
ein Menfchenalter die Gefchicke Deutjchlands hätte lenken 
dürfen. Der ultramontane Angriff hätte eine zielbewußtere 
Abwehr gefunden, und eine um fo wirkjamere, je größer 
das Verjtändnis Beinrichs für die berechtigten Sorderungen 
der kirchlichen Srömmigkeit war. Nun fehlte es gerade in 
der kritifchen Zeit, da fih — feit Jahrhunderten zum erjten 
Male wieder — die Anfänge einer päpjtlichen Partei in 
Deutfchland herauszuarbeiten begannen, an der Aufmerk- 
famkeit auf die gefahrdrohenden Vorgänge und an der 
feften Band, die das Übel im Reim hätte erjticken können. 
Adalbert, der große Erzbijhof von Bremen, der weiter 
blickte als die anderen, fiel dem vielköpfigen Regiment 
der Großen am BKofe des minderjährigen Rönigs zum 
Opfer. Schon gibt der Biſchof von Ronitanz, den Bein: 
rich IV. felbft mit Ring und Stab belehnt hat, in feier- 
lihem Akt fein Amt zurück, da er es durch Simonie be— 
flekt habe. Und der Sebruar 1073 bringt das Ereignis, 
das zum erjten Male den drohenden Ronflikt in feiner 
ganzen Schärfe zeigt: zwei Randidaten ringen um den 
erzbifchöflichen Stuhl von Mailand; für den päpftlichen 
verlangt man die Anerkennung des Rönigs, und als 
dieje nicht erfolgt, bannt Alexander die Königlichen Räte. 
Ein Schritt von unermeßlicher Tragweite! Wenige Wo- 
chen vergehen. Da ftirbt der Papft, und Tags darauf 
erjcheint Gregor als der Gewalthaber der Rirche. 


6. Gregor VII. und feine Nachfolger. 


Unter dem Titel: „Was dem römifchen Pontifex zu: 
iteht“ hat der Rardinal Deusdedit, ein angefehener Rir- 
chenrechtslehrer der Zeit, 27 kurze Sätze zufammenge- 
itellt, die in die Sammlung der Staatsbriefe Gregors VII. 


aufgenommen find und fomit amtlichen Charakter er: 


halten haben. Die Anfprüche, die in diefem fogenannten 
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„Dictatus Gregor Papae“ enthalten find, bauen fich auf 
dem pſeudoiſidoriſchen Rirchenrecht auf, überjteigen aber 
in ihrer Gefamtheit alles bisher Erhörte. Solgendes 
etwa find die Bauptgedanken. Seftgelegt wird die ab- 
folute päpitliche Gewalt über die Rirche: der Papit allein 
kann Bijchöfe abjegen oder wieder in die Rirchenge- 
meinfchaft aufnehmen, und zwar ohne, daß es dazu einer 
Synode bedürfte; er kann einen Bifchof, wenn es nötig 
erfcheint, von einem Sig auf den anderen verjetzen und 
kann an jeder Rirche, wo es ihm beliebt, Geiftliche an- 
itellen; Reine allgemeine Synode kann ohne feine Vor 
jchrift berufen werden; fein Legat hat vor allen Bijchöfen 
den Vortritt, auch wenn er niederen kirchlihen Rang 
hat, und Reine kRirchenrechtliche Beftimmung Rann ohne 
feine Genehmigung Anerkennung finden; alle größeren 
Recdtsjachen unterjtehen feiner Entjcheidung; er jelbit 
aber darf von Niemandem gerichtet werden. Sejtgelegt 
wird aber auch die abjolute Erhebung über die weltliche 
Gewalt: der Papit darf den Raifer abſetzen; er darf die 
Untertanen vom Treueid, den fie „ungerechten“ Sürjten 
gefchworen haben, entbinden; er darf Raiferliche Infignien 
anlegen, und alle Sürjten haben ihm die Süße zu küjjen. 
Und darüber hinaus erhebt ſich der Gedanke, daß ein 
rechtmäßig gewählter Papft durch das Verdienft des feligen 
Petrus unzweifelhaft zum Beiligen wird, und daß die 
römifche Rirhe — und Die ift doch der Papſt — nie- 
mals geirrt hat, noch jemals, wie die Schrift bezeugt, 
irren wird. 

Daß Gregor VII. von diefen Vorjtellungen ganz er- 
füllt und daß er fie mit eiferner Tatkraft in die Wirk- 
lichkeit umzufetzen bejtrebt war, zeigen alle feine öffent- 
lihen Außerungen, beweijen alle feine Regierungshand: 
lungen. Aber er bedurfte des Rirchenrechtes nicht, weder 
des echten noch des gefälfchten. Aus den Tiefen feines 
Innern ftieg die Lebensaufgabe ans Licht, die er ſich 
von dem Sürften der Apoſtel geitellt wußte, der ihn „von 
Rindheit an mit ganz befonderer Liebe unter feinen Slü- 
geln gehalten und in feinemSchoße gehegt“ hatte.‘ Nicht 
umfonft beruft er fich immer wieder auf Petrus, der 
„von dem ftarken Seljen feinen Namen hat, der die Tore 
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der Bölle fprengt und mit jtahlharter Rraft zertrümmert 
und zerſtreut, was ſich ihm entgegenſtellt“. In des Apoſtels 
Auftrag führt er den Rampf für die Ausbreitung der 
- göttlichen Gerechtigkeit auf Erden, und bis zum lebten 
Atemzuge hat er an diefem Glauben fejtgehalten. Mit 
allen will er Srieden halten, nur nicht mit denen, die 
ihren Arm erheben wider den heiligen Petrus. Das aber 
tun die Sürften, wie fie jetzt find. Gewiß, ihr Regiment 
hat feine Berechtigung, aber doch nur foweit fie Diener 
der Gerechtigkeit find, die in der Rirche verkörpert ijt. 
Toren, die da meinen, ein römifcher Dontifex dürfe den 
Raifer nit bannen. Weiß doch ein jeder, daß „die 
Rönige und Sürften von denen ihren Anfang nahmen, 
die, ohne Gott zu kennen, mit Bochmut, Raub, Treu— 
lofigkeit und Mord, kurz mit fajt allen Verbrechen, auf 
Antrieb des Teufels, des Sürjten diefer Welt, ſich über 
ihresgleihen, die Menfchen nämlih, in blinder Begier 
und unerträglichem Stolz die herrſchaft angemaßt haben“. 
Mit ihren blutbefleckten Bänden reichen fie denen Die 
heiligen Zeichen, die das Sakrament verwalten. Iſt es 
nicht ein Srevel, daß Sürjten und herren bejtimmen, wer 
in Chrijti Namen feine Berde weiden foll, ja, daß fie da— 
mit Kandel treiben? Und dieſe Birten felbjt, gefchlagen 
find fie in die Bande der Weltlichkeit, mit Weib und 
Rind leben fie zufammen, die Priefter Gottes, die, frei 
von allem Irdifchen, allein ihrer DGER Aufgabe leben 
follten. 

Gleich auf der erjten Safleniunoe, im Sebruar 1074, 
hat Gregor den Priefterzölibat aufs Neue eingejchärft 
und im nächjten Jahre die Bejtimmung hinzugefügt, daß 
es verboten jei, bei verheirateten Priejtern die Meſſe zu 
hören. Er jtieß damit auf fcharfen Widerjpruch. Auf 
einer Synode zu Erfurt, die der Mainzer Erzbifchof ver: 
jammelte, Ram es zu tumultuarifhen Protejten. Auch 
‚gegen die Laieninveftitur wendete fich der Papft. Auf 
der Synode von 1075 ſprach er der weltlichen Obrigkeit 
das Recht ab, Bistümer zu vergeben, und fchloß jede 
Mitwirkung von Laien bei der Verleihung kirchlicher 
Ämter aus. Aber er tat noch mehr: von neuem bannte 
er die Räte des Rönigs. Und er tat das alles, obwohl 
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er jelbjt fih in gefährdeter Lage befand. Das gute Ver- 
hältnis zu den Normannen war erjchüttert, in Oberitalien 
erlitt die vom Papjt begünjtigte Volksbewegung manche 
Schlappe, der hohe deutſche Rlerus befand fi in Op- 
pojition, und die Macht des Rönigtums fchien noch un— 
gejchwäct. Aber gerade dieſe bejtand die Probe nicht. 

Beinrih IV. gehört zu den Geftalten, die in der 
Weltgefchichte in fchlechtem Lichte erfcheinen, weil es ihnen 
jo ganz am Erfolge fehlte. Ihm jelbjt fällt dabei nur 
der kleinere Teil der Schuld zur Lajt. Wenige, die auf 
dem Rönigsthron vor eine verantwortungsjchwangere 
Aufgabe gejtellt waren, find jo wie er ein Opfer der 
Verhältnifje gewefen; und immer wieder drängt ſich die 
Erinnerung auf an das verhängnisvoll frühe Ende des 
Vaters. Während Rom alle feine Rräfte zujammen- 
nahm, um Unerhörtes anzujtreben, begannen ſich in 
Deutjchland die Bande der Monarchie zu lockern. Wo— 
hin die päpſtliche Politik jteuerte, hätten die Vorgänge 
unter Alexander Il. auch blöden Augen zeigen können. 
Sreilih auf ein jo rückfichts: und rückhaltlofes Drauf- 
gehen, wie es die Anfänge Gregors zeitigten, brauchte 
man nicht gefaßt zu fein. Am wenigjten aber war der 
junge Rönig vorbereitet, der fi um Rirchenpolitik noch 
nicht bekümmert hatte. So verfügte Gregor über alle 
Vorteile des Angreifers. Und dazu kam nod) der be— 
fondere, daß er den über das Privatleben des Rönigs 
umlaufenden Rlatjch benutzen konnte, um fi als Rort 
von Recht und Sittlihkeit zu zeigen. An Diplomaten» 
künften war ihm nicht gelegen. Man kann ſich Raum etwas 
Unpolitijcheres denken als die geheime Botſchaft an den 
Rönig, mit der er im Dezember 1075 den Rrieg eröffnete. 
Er baufchte den Rlatfcy zu Verbrechen auf und drohte 
Beinricy mit der Exkommunikation. Rein Wunder, daß- 
diefer eine folhe Behandlung übel vermerkte, zumal 
er noch im Berbft vom Papjt ein verbindli gehal- 
tenes und ehrlich gemeintes Glückwunfchichreiben zu 
feinem Sieg über die Sachſen erhalten hatte. Daß er 
fich folhem Angriff gegenüber noch auf feinen Rlerus 
verlaffen konnte, bewies der Verlauf der fofort nad) 
Worms einberufenen Synode. Es war ein glückliches 
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 Zufammentreffen, daß in diejer, Gregor ohnehin fein : 
ſelig gejtimmten, Verfammlung der Rardinal Bugo Ran— 
Didus, der mit dem Papſt zerfallen war, die ſchwerſten 
Vorwürfe auf Gregor häufte, bis zu dem entjeglichen 
Verdacht, da feine Band über dem Tod der lebten 
Päpite liege. Von einer Perjönlichkeit vorgetragen, die 
es wijjen Ronnte, und deren Gehäjjigkeit und Unehrlichkeit 
fejtzujtellen man völlig unterlie, verfehlten ſolche Ans 
klagen ihres Eindrucks nicht. Dazu drückte der Rönig 
die Verfammlung; er ließ jeden Bijchof einen Schein unter- 
ihreiben, durch den er dem Papjte den Gehorjam aufjagte, 
Er jelbjt aber ſandte Gregor diefen jtolzen Brief: 
„Beinrich, Rönig, nicht durch Anmafßung, fondern durch 

Gottes gnädige Anordnung, an Bildebrand, nicht den Papit, 
jondern den faljchen Mönch. Dieſen Gruß haft du nach eigenem 
Geftändnis verdient, der du Keinen Stand in der Rirche verfchont 
haft, nicht Segen jpendend, fondern Slucy. Die Regenten der 
heiligen Rirche, Erzbifchöfe, Biijhöfe und Priefter, Gejalbte des 
Berrn, haft du wie Rnechte unter deine Süße getreten und dir 
dadurch die Gunft des gemeinen Baufens erworben. Wir haben 
das alles erduldet, weil uns daran gelegen war, die Ehre des 
römifchen Stuhles zu erhalten. Aber du haft unfere Ehrfurcht 
für Surcht genommen, hajt dich jelbjt gegen die uns von Gott 
verliehene königliche Würde frech erhoben und gedroht, fie uns 
zu nehmen, als hätten wir von dir die Berrichaft empfangen, 
als lägen Rönigtum und Raifertum in deiner, nicht in Gottes 
Band, da doch Chrijtus, unjer Berr, uns zum Rönigtum, nicht 
aber dich zum Priejtertum erhoben hat. Du bijt emporgejtiegen 
auf Stufen, die Lift, Bejtechung und Gewalt bedeuten, du haft 
den Stuhl des Sriedens beftiegen und von ihm herab den Srieden 
zerjtört, indem du Untergebene gegen Vorgejetste bewaffneſt, 
unfere von Gott berufenen Bijchöfe verachten lehrit und Laien 
Gewalt über Priejter gegeben hajt.... Auch mich, der ich un— 
würdig unter den Gefalbten zur Berrichaft gejalbt bin, hajt du 
angerührt, da doch die heiligen Väter lehren, daß nur Gott mic) 
richten und ich um keines anderen Verbrechens willen abgejetzt 
werden Rann, als wenn ich, was Gott verhüte, vom Glauben 
weiche... Der heilige Petrus, der wahre Papjt ruft aus: 
Sürchtet Gott, ehret den Rönig. Weil du aber Gott nicht fürchtejt, 
ehrjt du auch feinen Gefalbten nicht... So fteige nun herab, 
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nit unferer Biſchöfe Sluch belaftet und durch unfer Gericht ver 
dammt, verlag den apoftolifchen Stuhl, den du dir angemaßt 
haft, ein anderer ſoll Sankt Petri Stuhl bejteigen, der feine Ge- 
waltjamkeiten nicht mit Religion umhüllt, fondern Petri wahre 
Lehre lehrt. Ich, Beinricy, von Gottes Gnaden Rönig, und alle 
meine Bijchöfe, wir rufen dir zu: Steige herab! Steige herab!“ 
Mit gutem Sug hat man in diefen Schritten eine 
zwar aus berechtigter Aufregung erklärlihe und darum 
zu entjchuldigende, aber verhängnisvolle Ropflofigkeit 
gejehen. Als die kaiferliden Gejandten im Lateran vor 
verjammelter Synode die Aufforderung an den Papit 
richteten, herabzufteigen von feinem Stuhl, Ram es zu 
einem furchtbaren Tumult; mit eigener Lebensgefahr 
jcheint Gregor die Unglücksboten gefhütt zu haben. 
Getragen von der Stimmung des römischen Rlerus, die 
weit über die Mauern Roms hinüber Widerhall fand, 
traf er feine Maßregeln. Er exkommunizierte Siegfried, 
den Erzbijchof von Mainz, der die Wormjer Synode ge- 
leitet hatte, er ftellte den übrigen Teilnehmern eine Stift 
‚zum Widerruf, endlich, in der feierlichen Sorm eines Ge- 
betes an den Apojftel, feinen Schußpatron, bannte er 
auch den Rönig und fprady ihm die Berrihaft ab: 
„Beiliger Petrus, Sürſt der Apojtel, neige, ich bitte dich, dein 
Ohr zu mir, höre mich, deinen Rnecht, den du von Rindesbeinen 
an genährt und bis zum heutigen Tage aus der Band der Wi- 
derjacher gerettet haft, die mich gehaßt haben und hajjen, weil 
ich dir in Treue diene. Du bift mein Zeuge, und Zeugin ift mir 
meine Berrin, die Mutter Gottes, Zeuge auch dein heiliger 
Bruder Paulus und alle Beiligen, daß deine heilige römifche 
Rirche mich wider meinen Willen an ihr Steuer gejett hat, daß 
ih es nicht für einen Raub gehalten habe, zu deinem Stuhl 
hinaufzufteigen, und daß ich lieber mein Leben in der Sremde 
befchliegen möchte, als deinen Sit; mit weltlicden Ränken an 
mich reifen. Rraft deiner Gnade, nicht um meiner Werke willen, 
gefiel es dir, daß das dir befonders vertraute Chrijtenvolk mir 
als deinem Stellvertreter gehorche, und um deinetwillen ift mir 
die Macht verliehen, zu binden und zu löfen im Bimmel und auf 
Erden. Von folcher Zuverjicht erfüllt, zur Ehre und zum Schutze 
deiner Rirche, im Namen des allmächtigen Gottes, Vaters, 
Sohnes und heiligen Geijtes, in Rraft deiner Vollmacht unter: 
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fage ich Rönig Beinrich, Raifer Beinrichs Sohn, der gegen deine 
Rirche mit unerhörtem Stolz fi erhoben hat, die Regierung 
des ganzen deutjchen Reiches und Italiens, entbinde alle Chriften 
des Eides, den fie ihm geleiftet haben und noch leiften werden, 
und verbiete hiermit, daß irgend Jemand ihm als einem Rönig 
diene. Denn es gehört fih, daß wer deiner Rirche Ehre zu 
mindern ftrebt, jelbjt der Ehre verluftig gehe, die er zu befitzen 
ſcheint. Und weil er verjchmäht, wie ein Chrijt zu gehorchen, 
und nicht zu dem Berrn zurückkehrt, den er durch Gemeinjchaft 
mit Gebannten, durch mancherlei Übeltaten, durch Mißachtung 
meiner zu feinem Beil gegebenen Ermahnungen und dadurch, 
daß er fich von der Rirche trennte, verlafjen hat, fo binde ich 
ihn mit den Banden des Sluches an deiner Statt, auf daß die 
Völker erkennen und bewähren, daß du bift Petrus und daß der 
Sohn des lebendigen Gottes auf diejen Seljen feine Rirche gegrün= 
det hat und die Pforten der Kölle fie nicht überwältigen werden.“ 

Wir haben diefe Urkunden faft unverkürzt wieder: 
gegeben, weil fie, ohne der Erläuterung zu bedürfen, 
eine Sprache reden, wie fie in der Weltgefchichte noch 
nie gehört worden iſt. Daß Geiltlihes und Weltliches, 
daß Rönigtum und Prieftertum harte Reibungsflächen 
haben, das wijjen wir feit den Zeiten AAgamemnons; 
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und Beijpiele genug gibt es in der Völkergefchichte, die - 


es belegen. Auch hatte fchon vor Jahrhunderten ein 


Papit den byzantinifchen Raifer in feine Schranken ver: 


wiejen, als der ſich anmaßte, in das Selbitbeftimmungs: 


recht der Rirche einzugreifen. Pier aber handelt es fich 


um mehr. Das iſt nicht mehr der Wunſch allein, die 
Rirche vor unberechtigten Übergriffen zu fchüten, fo ehr: 
lih es damit der Beter meinen mochte, auch die frommen 
Beftrebungen der Abte von Cluni find es nicht, jo ge— 
wiß fie ihre Stätte fanden auch in Gregors Gedanken. 
Es ift das Allmachtempfinden deſſen, der fich als Voll 
itrecker des Auftrags eines himmlifhen herrn weiß. 
Der Bannftrahl trifft einen Rönig! Und noch mehr, viel 
mehr — denn der Bann ift eine kirchlihe Waffe —: Ab- 
gejetztt wird der Rönig! Taufend Jahre liegen hinter 
uns. Aus den Nebeln der Vergangenheit fteigt der ga— 
liläifche Sifcher empor und neben ihm ein Anderer, 
Böherer: „Weide meine Schafe!“ tönt es in unfere Ohren. 
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Wie falſch Rönig Beinrich feine Machtmittel einge- 
ſchätzt hatte, zeigte jich bald. Als der Rönig zu Pfingften 
eine neue Verfjammlung nach Worms berief, kam faft 
Niemand: wenige Wochen darauf wiederholte fich zu 
Mainz das Schaufpiel. Ein Bifchof nad) dem anderen 
vergaß den Schein, den er doch unterfchrieben hatte. 
Der Rönig war gebannt! Päpitlihe Legaten reifen im 
Lande umher. Sie fchüren die Stimmung gegen Bein 
rich auch unter den weltlichen Großen, von denen die 
Größten von jeher in Oppofition gejtanden hatten. Unter 
diefen Umständen kommt es zu jenem Tage in Tribur 
im Berbjt 1076. Auch hier haben die Legaten gewirkt, 
und das Ergebnis ijt, daß die Sürften ihrem Rönig die 
bejchämende, die demütigende Zumutung jtellen, fich 
binnen wenig Monaten vom Bann zu reinigen, wenn 
anders er ihres Gehorjams verjichert bleiben wolle. 

In diefen Nöten ift Beinrich zur Befinnung gekome 
men. €s handelt fih um feine Rrone. Der Sohn Bein: 
richs II. fteht in Gefahr, alles zu verlieren. Schon hört 
er: die Aufjtändifchen rechnen damit, daß der Papjt über 
die Alpen kommen und auf deutjchen Boden den Rönig 
richten werde. Das gilt es um jeden Preis zu hindern. 
Der Bann ift des Gegners Waffe. Sie muß ihm ent- 
wunden werden. Wie fchwer dem Manne, der fich als 
Berrn auch über den Papjt gewußt hatte, der Gang 
nach Canojja gefallen ift, davon fchweigen die Quellen. 
Die Szene felbft haben fie um fo farbenreicher ausge: 
italtet. Es bedarf diefer Sarben nicht, um uns die ge— 
waltige Tragweite des Ereignijjies vor die Augen zu 
jtellen. Ein Rönig, ein deutfcher Rönig, als Büßer im 
härenen Gewand, mit nackten Süßen vor dem weljchen 
Priefter! Mag er Stunden, mag er Tage dagejtanden 
haben, es ijt, als könnten wir den Slecken nicht weg: 
wifchen, der an der Rrone haftet. 

Daß es ein Slecken fei, das wird niemand jtärker 
empfunden haben als der Rönig felbjt. Wir wiſſen nicht, 
wie der Entjchluß in ihm entjtanden ijt, können von 
keinem feiner Berater mit Sicherheit jagen, daß er in 
diefen jchweren Tagen feine Schritte beeinflußt hätte, 
Sicher war der Entſchluß notwendig, war gut. Canojja 
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iit die Peripetie im Drama. Aber das Drama heißt 


nicht Beinrich IV., fondern Gregor VIl.; und wenn es zu 
einem tragijchen Abſchluß Rommt, fo wird Gregor es zu 
entgelten haben. Nicht vor Mathildis und nicht vor 
dem Abt von Cluni, die an feiner Seite ftanden, nicht 
vor der Rirche und vollends nicht vor feinem eigenen 
Gewiljfen und der Überzeugung, an des Apojtels Stelle 
zu ftehen, konnte er es verantworten, einem reumütig 
Büßenden, er fei nun Rönig oder Rnedt, die Losjpre- 
chung zu verjagen. So ift er zurückgewichen. Er muß 
gewußt haben, daß er damit das Spiel aus der Band 
gab. In dem Briefe, den er unmittelbar nach dem Er- 
eignis zur Aufklärung an die deutfchen Sürjten richtete, 
klingt das deutlih nah. Aber es ehrt ihn, daß er den 
Geijtlichen in fich fiegen lieg über den Staatsmann. Er 
ſühnte fo in feiner Weife, daß er die Grenzen des Be- 
rufes, für den er lebte, von dämonifchen Mächten fort: 
gerijjen, überfchritten hatte. Politiih aber war er der 
Unterlegene. 

Heinrich hatte Gregor die eidliche Zuficherung ge- 
geben, daß er fich an einem vom Papjt zu beftimmenden 
Termin mit den Sürjten vergleichen werde auf den Rich 
ter= oder den Schiedsfpruch des Papites hin; außerdem 
hatte er Gregor bei einer Reife nach Deutfchland freies 
Geleit zugejagt. Es kam aber weder zu dieſer Reife 
noch zu jenem Vergleich. Vielmehr wählten die zu Sordy 
heim in der Bamberger Gegend im März 1077 verjam- 
melten Sürften einen Gegenkönig in der Perfon Rudolfs, 
des Berzogs von Schwaben, wie es fcheint, ohne Zutun 
Gregors, defjen Legaten freilich gegenwärtig waren. Aber 
es war keine gefchloffene Oppojition, die diefen in jeder 
Beziehung fragwürdigen Akt vollzog; und der Schlag 
war für Beinrich nicht annähernd fo fchwer, als wenn er 
noch gebannt gewejen wäre. Jett zeigte fich, daß der 
Rönig weit ftärker war, als man fich einreden mochte. 
Nicht nur ein großer Teil des Adels, vor allem die 
ftädtiiche Bevölkerung blieb ihm treu; und auf jeine 
Truppen konnte er fich verlaffen. Dazu kam die fichere 
Baltung der oberitalienifchen Bijchöfe, die, ohne zu 
jhwanken, im Gegenfaß zu Gregor verharrten. 
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Sür unfere Zwecke iſt es nicht nötig, die Einzel- 
heiten des politijchen und militärifchen Spiels und Wider- 
jpiels zu verfolgen, von dem die nächſten Jahre erfüllt 
find. Wichtig aber ift, feftzuftellen, daß Gregor immer 
mehr die Berrichaft über die Lage verliert. Die Geijter, 
die er rief, vermag er nicht mehr zu hemmen, aud) in 
ſich felber nicht. Auf der Saftenfynode von 1080 hat er 
die Dekrete über Simonie und Inveftitur noch einmal 
eingejhärft; und das war fein Recht. Wenn er aber, 
wiederum in Sorm der feierlichen Anrufung nur beider 
Apojitelfürjten, Heinrich von neuem bannte, ihm wegen 
feines Ungehorjams das Reich entzog und es Rudolf 
übertrug, und wenn er diejen Schritt .damit begründete, 
daß die Apojitel, wie fie im Bimmel zu binden und zu 
löfen berechtigt feien, fo hier auf Erden Raiferreiche, 
Rönigtümer, Sürften und Berzogtümer, Markgrafjchaften 
und Grafjchaften, überhaupt alles weltliche Gut einem 
jeven nach feinem Verdienft nehmen und zufprechen 
können, jo fragt man doch, wem er das einleuchtend zu 
machen glauben mochte. Seine tatſächlichen Machtver- 
hältniffe ftanden zu folher Machtlofigkeit in fchroffem 
Gegenjaß. Sreilicy hatte er Robert Guiscard wieder ge- 
wonnen, und die große Gräfin, die Mittelitalien be: 
herrſchte und Norditalien in Schach halten konnte, hielt 
ihm die Treue. Aber das konnte, nicht hindern, daß 
Beinrich im Sommer desfjelben Jahres zu Brixen Gregor 
abjegzen ließ und ihm in der Perfon des Erzbijchofs von 
Ravenna, der den Namen Rlemens Ill. annahm, einen 
Gegenpapft jchuf. Dazu Ram, daß Rudolf von Schwaben, 
im Rampfe verwundet, fein Leben verlor, und daß an 
demjelben Tage Mathildens Truppen von den Rönigs- 
treuen gejchlagen wurden. Wer für dramatijche Eindrücke 
empfänglich ift, den muß es unheimlich berühren, wenn 
er erfährt, daß Gregor ohne Zucken dajteht, obwohl 
Blig und Donner ohne Raft den Bimmel erhellen und 
wieder verdunkeln. Der Rönig bleibt gebannt, aber er 
rükt vor Rom. Lange Monate, Jahre vergehen: er 
rückt in Rom ein, fein Popſt reicht ihm die Raijerkrone, 
Gregor aber hält fich in der Engelsburg verjchanzt, bis 
Robert Guiscard die Raiferlihen zum Abzug zwingt und 
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den Papſt mit fi nach Salerno nimmt. Bier ift Gregor 
am 25. Mai 1085 gejtorben. 

Erjt ein Autor des beginnenden 12. Jahrhunderts 
weiß von den letzten Worten des Papites: „Ich liebte die 
Gerechtigkeit, ich haßte die Ungerechtigkeit, darum fterbe 
ich in der Verbannung“. Mag er ſolche Worte gefpro- 
chen haben oder nicht, fie enthalten die Wahrheit. Der 
grandiofe Dualismus „gerecht“ und „ungerecht“, der fich 
durch die biblifchen Schriften, befonders durch das Alte 
Tejtament (vgl. 3. B. Ezediel Rap. 18), hindurdhzieht, 
bejtimmt auch Gregors Weltanfchjauung. Und die Ge- 
rechtigkeit iſt immer bei der Rirche, die Ungerechtigkeit 
immer beim Staat. Es fteht ja nicht jo, daß nur die 
Übergriffe der weltlihen Macht ihre Ungerechtigkeit aus- 
machen. Wenn Gregor von der Zwietracht zwifchen Rö- 
nigtum und apoftoliijhem Stuhl gejprochen hat, fo ift 
damit nicht ein vorübergehender Zwiſt, fjondern ein grund: 
ſätzlicher Gegenſatz gemeint. Nur foweit der Staat dem 
apoftolijchen Stuhle dienftbar ift, hat er Dafeinsberedhti- 
gung, und in der Erfüllung der Pflichten dieſer Dienft- 
barkeit beſteht feine Gerechtigkeit, fonft iſt er fündig. 
Natürlid) aber gilt das von allen Staaten. Im Sinne 
diejer Theorie hat Gregor von Wilhelm dem Eroberer 
den Lehnseid verlangt und ihn von manchem kleineren 
Berrn erhalten. Ganz felbjtverjtändlich ift es ihm, daß 
Spanien dem päpftlichen Stuhl gehört: hat doch Paulus 
dort gewirkt und Petrus wie Paulus haben Biſchöfe 
dorthin entjandt. Und eine jelbftverjtändliche Solgerung 
ijt es auch, daß alle legitimen Rechte fchweigen, wenn der 
apoſtoliſche Stuhl die Untertanen zum Widerftande aufruft. 

Den großen Welterfchütterern ift Gregor aud in 
jeiner Wirkung auf die Geijter zu vergleichen. Es ist, 
als hätten fie bisher gejchlafen; aufgerüttelt, ftoßen fie 
in erbittertem Rampfe auf einander. Es entiteht eine 
ganze Literatur: hie Gregor, heißt es, und hie Beinrich, 
hie Staat, hie Rircye, hie Sünde, hie Gerechtigkeit. Nur 
jelten wagt ſich eine vermittelnde Stimme hervor, und 
niemand hört auf fie. Ganz allmählich erft ringt fich die 
Erkenntnis durch, daß die Berrfchaft über das Irdifche, 
die Gregor namens der Rirche beanfprucht hatte, die 
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Sreiheit der Rirche vom Irdifchen, das gemeinfame Siel 
aller Reformfreunde, keineswegs gewährleifte. Man be— 
fann fich wieder darauf, daß Rönigtum und Priejtertum 
in jedem Betracht verfchiedene Dinge feien. Man er: 
innert fi auch wieder an das, was den Rernpunkt des 
Gegenjates gebildet hatte. Daß der Rönig dem Prieiter 
fein Amt verlieh, das hatte man als Sünde wider den 
heiligen Geift empfunden. Aber wenn doch der Prieiter 
nicht nur geijtlihe Rechte ausüben wollte, fo mußte er 
ſich's freilich gefallen laſſen, daß auch die weltliche Ob: 
rigkeit bei feiner Einfezung ein Wort mitjprah. Darum 
entweder: Verzichtet auf die weltlihen Rechte, die Saecu= 
laria, begnügt euch mit den Spiritualia, der Ausübung 
eures geiftlihen Amtes, für das ihr nur dem Berrn der 
Beerfcharen Rechenfchaft fchuldet. Oder aber: Gebt der 
Rirche, was der Rirche, gebt dem Staate, was des Staates 
ift. Die Rirche gibt eudy Ring und Stab, die Zeichen 
eurer geiftlihen Berrfchaft, und damit inveitiert fie euch, 
bekleidet euch mit eurem Amt, die weltliche Obrigkeit 
mag euch das Szepter geben und dafür euren Lehnseid 
entgegennehmen. 

Bei dem Erben von Gregors Plänen und Anfprüchen, 
dem Cluniacenfer Urban II., der nach der kurzen Zwiſchen— 
regierung Viktors II. (1085-87) zwölf Jahre hindurch 
den Pontifikat inne hatte (1088 — 99), ift von einem Ein- 
gehen auf folche Gedanken nod) nichts zu fpüren; im 
Gegenteil, er fuchte fein Vorbild noch zu übertrumpfen. 
Wohl aber it Paſchalis II. (1099-1118) darauf einge- 
gangen. 3war der erjte der beiden Wege erwies fich 
fofort als ungangbar. Als Pafchalis einen leifen Ver- 
fuch machte, dem hohen Rlerus den Verzicht auf welt- 
lihe Güter, foweit fie lehnspflichtig waren, nahe zu legen, 
hätte ihn dieſe Unvorjichtigkeit fajt die eigene Stellung 
gekojtet. Um fo ausjichtsreiher war der andere Weg. 
Nicht Pafchalis, fondern feinem zweiten Nacdfolger, Ra- 
lixt IL (1119-24), war es befchieden, ihn zu Ende zu 
gehen. Zwiſchen ihm und Beinric) V. kam es 1122 zu 
dem denkwürdigen Vertrage, der als Wormfjer Ronkor- 
dat in die Bücher der Geſchichte eingetragen ift. Dieſes 
find die Urkunden: 
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„Im Namen der heiligen und unteilbaren Dreieinigkeit. Ih, 
Beinrich), von Gottes Gnaden römijcher Raijer, überlajje_ aus 
Liebe zu Gott, zur heiligen römifchen Rirhe und zum Berrn 
Papft Ralixt, aucy um meines Seelenheiles willen Gott und 
feinen heiligen Apojteln Petrus und Paulus und der heiligen 
katholifchen Rirche alle Inveftitur mit Ring und Stab und ge- 
ftatte in allen Rirchen meines Rönig- und Raiferreiches kirchliche 
Wahl und freie Weihe. Die Befitztümer und die Koheitsrechte 
(Regalia) des heiligen Petrus, die von Anfang dieſer Swietracht 
bis auf den heutigen Tag unter meines Vaters oder meiner Re— 
gierung weggenommen worden find, gebe ich, foweit ich jie habe, 
derjelben heiligen römifchen Rirche zurück, und werde fie, ſo— 
weit ich fie nicht habe, gewiffenhaft zurückerjtatten lajfjfen. Auch 
die Güter aller anderen Rirchen und Berren und aller übrigen 
Rleriker und Laien, die in jenen Wirren ihren Bejfitzern verloren 
gingen, werde ich, joweit ich fie habe, nach dem Rat der Sürjten 
und der Gerechtigkeit entfprechend, zurückgeben, und, joweit ich 
fie nicht habe, gewifjenhaft zurückerjtatten lafjen. Auch gebe 
ich wahren Srieden dem Berrn Papjt Ralixt und der heiligen 
römijchen Rirche und allen, die auf ihrer Seite find oder ge- 
wejen find. Und wo die heilige römijche Rirche meine Unter- 
ftügung verlangt, werde ich ihr treulich helfen, wo fie aber 
Rlage vor mich bringt, ihr gebührend Recht verjchaffen.“ 

Dagegen der Papſt: 

„Ich, Ralixt, Bifchof, Rnecht der Rnechte Gottes, geftatte Dir, 
meinem lieben Sohne Beinrich, von Gottes Gnaden römijchem 
Raifer, daß die Wahlen der Bifchöfe und Abte im deutjchen 
Reich, joweit fie zum deutſchen Rönigtum gehören, in deiner 
Gegenwart jtattfinden, ohne Simonie und ohne irgend welche 
Gewalt. Entjteht Zwietracht unter den Parteien, jo folljt du 
nach Rat und Gutachten des Metropoliten und der übrigen Bi- 
Ichöfe der Provinz dem verjtändigeren Teil deine Zujtimmung 
und deine Unterjtütung zuwenden. Der Gewählte aber foll 
die Boheitsrechte (Regalia) durch das Szepter von dir empfangen 
und die daraus abgeleiteten Verpflichtungen erfüllen. In den 
anderen Teilen des Raiferreichs foll der Geweihte (alfo nicht der 
Gewählte) innerhalb fechs Monaten die Koheitsrechte mittels des 
Szepters erhalten und die daraus fliegenden Pflichten erfüllen. 
Ausgenommen davon iſt alles, was der römiſchen Rirche (2. h. 
dem Papſt als Landesherrn) gehört. Bringt du eine Rlage vor 
mich oder verlangjt du meine Unterjtügung, jo werde ich fie dir 
nach meines Amtes Pflicht gewähren. Auch gebe ich dir wahren 
Srieden und allen denen, die in diefem Streite auf deiner Seite 
ftehen oder gestanden haben.“ 


Das find freilidy andere Töne als fie uns aus den 
Briefen Beinrihs und Gregors entgegenklingen. Und 
dennoch ijt es keine Sriedensmufik. Das Ronkordat von 
Worms bedeutet nur einen Waffenitillitand. Wie alle 
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Verträge nimmt es fih auf dem Papier gut aus; in 
Wirklichkeit waren der Streitpunkte zu viele. Das Popſt⸗ 
tum ging aus dem Inveftiturftreit als eine Großmadt 
hervor, die unter den politifchen Saktoren der Zeit eine 
der erjten Stellen beanſprucht. Aber der Ehrgeiz treibt 
weiter: die Großmacht will zur Weltmacht werden. Und 
nicht nur der Ehrgeiz. War einmal der Gedanke auf: 
geblißt, daß der Apojtel das Szepter führe auch über 
die Völker, jo war nicht zu erwarten, daß er jemals 
wieder in Vergefjenheit geraten werde. Gregors Erbe 
ift nicht verfchleudert worden. 


7. Auf dem Gipfel der Macht. 


Wer Rriege führen und Verträge fchliegen will, 
braucht Geld und Soldaten. Sür Beides hat das Papit- 
tum ſeit den Zeiten Gregors VII. mit niemals ruhender 
Betriebjamkeit Sorge zu tragen verftanden. In dem 3ö- 
libatären Rlerus aller Länder fchuf es ſich eine treu, oft 
blindlings ergebene Armee, deren Intelligenz man in den 
für den Gehorfam notwendigen Schranken hielt, während 
man ihr durch Privilegien aller Art ein gefteigertes Be- 
wußtjein geiftliher und weltliher Machtfülle zu erwecken 
verjtand. Auf dem zweiten CLaterankonzil — fo nennt 
man die aus den römifchen Sajtenfynoden hervorge- 
gangenen Verjammlungen, in denen der Glanz der alten 
Öökumenifchen Ronzilien wieder aufleben follte —, wurde 
der Grundjag der Unverleglichkeit eines Rlerikers bei. 
Strafe des Bannes ausgefprochen. Daß Rleriker oder 
Mönde vor einem weltlichen Gericht zur Verantwortung 
gezogen würden, wies man als Sakrileg zurück. Die 
Sreiheit des Rlerus von weltlichen Laften und Abgaben 
wurde gefordert, wenn auch zunädjt nicht dDurchgefetzt. 
Die Befeitigung der Laieninveftitur endlich hatte in der 
Praxis ein verjtärktes Zurücktreten des weltlichen Ein- 
flufjes zur Solge, wie fehr auch immer tatkräftige Sürften 
für ihr Recht oder darüber hinaus eingetreten fein mögen. 

Das Bauptquartier diefer Armee war Rom. Bier 
hielt der Papſt feinen Bof, feine Rurie (lat. curia, d. i. 
Rof), wie man feit der Mitte des 11. Jahrhunderts zu 
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ſagen ſich gewöhnte, trotz des Widerſpruches manchen 
Rlerikers der alten Schule, der die Übertragung ſolcher 
weltlichen Bezeichnung auf die heilige römijche Rirche als 
eine Berabwürdigung empfand. Bier bildete er ſich jeinen 
Generaljtab, die Rardinäle, d. h. die Bijchöfe feiner — 
im engeren Sinne — römijchen Rirchenprovinz und die 
Presbyter und Diakonen, die er aus bejonderem Ver: 
trauen in feinen eigenen Rat berief. Von hier aus leitete 
er feine Armee durch die Legaten, feine Gefandten, denen 
er fein Recht übertrug, in die ordentliche Bijchofsgewalt 
einzugreifen. Bierhin galt es die Mittel zufammen- 
fliegen zu laffen, deren der Seldherr bedurfte, um fürjt- 
lid) auftreten und ungehindert fchalten zu können. 
Solhe Mittel erwuchjen ihm nur zum kleineren Teil: 
aus dem Güterbefitz der römijchen Rirche, der freilich feit 
Gregors des Großen Zeiten gewaltig angewachjen war. 
Auch was er fonjt aus der eigenen Diözefe an Gefällen 
und Abgaben bezog, reichte Raum für die notwendigiten 
Bedürfnifje aus. Eine bedeutende Einnahmequelle bildete 
der Peterspfennig, die fchon feit dem 9. Jahrhundert von 
den englifchen Rönigen angeordnete Abgabe an den päpit- 
lichen Stuhl, die bald auch von den nordijchen Reichen, 
von Ungarn und den benachbarten Gebieten geleijtet - 
wurde, während Srankreih, Spanien und Deutjchland 
ji) ablehnend verhielten. Dazu kamen weiter die Ge- 
bühren, die der Papit für die Weihe oder Bejtätigung 
der Bifchöfe oder für die Verleihung des Dalliums, des 
in Rom bhergeftellten erzbifchöflihen Schulterfchmucks, be— 
anjpruchte. Endlich brachte die Ausübung der kirchlichen 
Gerichtsbarkeit in höchſter Injtanz und das Recht der 
Dispenfation von kirchlichen Gejeten viel Geld nach Rom, 
wenn auch gerade auf diefem Gebiete die wachjende 
Räuflihkeit der römijfchen Behörden den Widerjpruch 
wachrief, dem fchon im 12. Jahrhundert der Oxforder 
Diakön Walter Mappes in diefen Verfen Ausdruck gab: 


„Willft zu Romas Richterftuhl du die Schritte lenken, 
Magit du nur in erjter Reih’ folgendes bedenken. 

Rom wird jtets, gibjt du Rein Geld, um dein Recht dich kränken; 
Recht erhälft du nur, wenn du Rom dein Geld wirjt ſchenken. 
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Mit folcher Ausrüftung ließ fich der Rampf um die 
Weltherrichaft wagen, und glückliche Umftände unterftützten 
das Wagnis. Seit dem 11. Jahrhundert war in der 
abendländijchen Chrijtenheit die Sehnfucht nach den heili- 
gen Stätten im Orient und der Zorn darüber, daß fie 
jih in den Bänden der Ungläubigen befanden, immer 
lebhafter geworden. Die Päpfte haben die Bewegung 
zu organijieren gewußt. Schon Sylvefter II. hatte den 
Gedanken des Rreuzzugs gefaßt, und Gregor VII. fich 
in der Seit vor dem Bruche mit Beinrich lebhaft damit 
beichäftigt; er hat dem Rönig einmal gefchrieben, er 
jelbjt wolle an der Spitze eines heeres nach Paläjtina 
ziehen. Greifbare Gejtalt gewannen folche Pläne erft 
unter Urban Il. Den Anteil, den der fromme Einfiedler 
von Amiens am Zujtandekommen des heiligen Rrieges 
gehabt haben foll, hat nüchterne Sorfhung auf ein jehr 
befcheidenes Maß herunterrücken müffen. Um fo höher 
ift der Anteil des Papftes einzufchätzen, der in der Ver: 
jammlung zu Clermont (1095) das „Dieu le veut“ ent- 
fejfelte und der Begeifterung durch das Verjprechen voll- 
kommenen Ablafjes für alle Rreuzfahrer den rechten 
Nachdruck zu geben verjtand. Die Eroberung Jerufalems 
hat Urban nicht erlebt, aber der glücklihe Ausgang des 
kriegerijchen Unternehmens, das einen neuen Abjchnitt in 
der europäijchen Völkergejchichte eröffnet, hat auch dem 
päpftlichen Stuhle neuen Glanz verliehen. 

Sreilih brachte das 12. Jahrhundert zunächſt trübe 
Zeiten. Das Papittum wurde wieder einmal zum Spiel: . 
ball in den Bänden des römijchen Adels, und Innocenz II. 
(1130-43) bedurfte der Bülfe Lothars von Supplin- 
burg, um nah Rom zurückkehren zu können, von wo 
ihn die Pierleoni und ihr Papjt Anaklet vertrieben 
hatten. Aber es ijt überhaupt eine Zeit der Gährung, 
überall regt fidy neues, und die Männer am Steuerruder 
der Rirche ſtehen ihm noch ratlos gegenüber. In Srank- 
reich erblüht wifjenfchaftlihes Leben. Der kühne Abä- 
lard klärt in feiner Schule auf dem Genovefaberge zu 
Paris hunderte von Zuhörern darüber auf, daß nicht 
alles Gold ift im Schatz der kirchlichen Überlieferung; 
mit kecker Rritik reizt er die großen Mönche, einen 
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Norbert von Xanten, einen Bernhard von Clairvaux, aber 
die Jugend jubelt ihm zu. In verborgenen Ronventikeln 
raunen fich die Srommen in’s Ohr, daß dies ganze ver- 
weltlichte Rirchenwefen mitfamt feinem Berrn in Rom 
vom Teufel fei; Schwärmer durchziehen die Lande und 
predigen den Widerjtand gegen die kirchliche Obrigkeit. 
Das Papjttum felbft aber wird betroffen durch die Aus- 
dehnung, die die in Oberitalien. längjt heimifchen Be- 
jtrebungen nach jtädtifcher Selbjtherrlihkeit durch den 
Verjuch erfahren, in Rom eine Republik zu errichten. In 
den Straßenkämpfen, die die heilige Stadt durchwühlen, 
iit Papſt Lucius II. (1144 — 45) durch einen Steinwurf ums 
Leben gekommen. Die demokratijchen Pläne aber der 
Sührer der römijchen Bürgerjchaft erhalten ihre chriftliche 
Weihe durch den Idealismus Arnolds von Brescia, des 
Asketen, von dem Bernhard, die Stelle der Schrift parodie- 
rend, jagte: „Es kam ein Mann, der aß nicht und trank 
nicht, aber mit dem Teufel dürftete er nady dem Blute der 
Seelen“. Er ward der Apojtel der Mafjen, die ihm zu: 
jauchzten, wenn er Papjt und Geijtlihkeit die weltlichen 
Machtbefugnijfe abſprach, denen er aber feine ernite, 
weltflüchtige Gefinnung nicht aufzudrücken vermochte. 
Inzwijchen drohten wieder Verwicklungen mit dem - 
deutjchen Rönigtum. Das Baus der Stauffer war unter 
Verhältniffen hoch gekommen, die es der Rirche ver: 
pflichteten ; Ronrad III. (1138 — 52) verdankte es kirchlicher 
Bülfe, daß er den welfifchen Gegner als Thronkandidat 
ausſtach. Er hat in die italienifchen Wirren nicht einge- 
griffen. Wiederholte Aufforderungen der Römer, über die 
Alpen zu ziehen und fich die Rrone von Volkes Gnaden 
reichen zu laffen, liegen ihn kühl. Noch weniger Glück 
hatten fie bei feinem Sohne, Stiedrih dem Rotbart 
(1152—90), deſſen imperatorifches Selbitgefühl fie da- 
durch verletzten, daß fie ihm zu Gemüte führten, er habe 
es zu Unrecht verfäumt, bei feiner Wahl zum Rönige die 
Bejtätigung Roms, der Berrin der Welt, der Schöpferin 
und (Mutter aller Raifer, einzuholen. Die Antwort auf 
ſolche lächerliche Zumutung war der Vertrag, den Sriedrich 
1153 mit Papjt Eugen II. ſchloß. Die darin zugefagte Un- 
terwerfung der Stadt auszuführen, war der Zweck feines 
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erjten Römerzuges. Arnold von Brescia endete am Galgen. 
Stiedrich aber wurde von Badrian IV. zum Raifer gekrönt. 
Das gute Verhältnis zwijchen Raifer und Papft er- 
fuhr bald bedenkliche Störung. Badrian (1154-59), 
ein Engländer von Geburt, war aus anderem Bolz ge- 
ichnitten als fein Vorgänger, der unter dem Einfluß des 
frommen Abtes von Clairvaux niemals recht zur Sreude 
an der Ausübung weltlichen Berricheramtes hatte Rommen 
können. Er hat nur wenige Jahre regiert, aber in die- 
jer kurzen Seit gezeigt, daß er fich ftark genug fühle, 
die gregorianifchen Überlieferungen wieder aufzunehmen. 
Stiedrich dagegen lebte der Idee, das altchriftliche Raifer- 
tum wieder aufzurichten, als deſſen glanzvolliter Vertreter 
ihm Juftinian erfchien. Im Sinne des juftinianifchen 
Rechtes lieg er fih auf den Seldern von Roncaglia 
jeine kaiferlichyen Boheitsrechte beftätigen. Aber er hatte 
dabei weder mit der fortgefchrittenen Selbjtändigkeit der 
oberitalienifchen Städte noch mit der Erftarkung des 
Papittums gerechnet. Jene vermochte er nur vorüber: 
gehend zu Boden zu werfen, um dann die empfindlichite 
Niederlage zu erleiden; diefes trat dem Raifer mit der 
Vollgewalt feiner apoftolijhen Anfprüche gegenüber, die 
dem lebenden Gejchlecht ganz fremd geworden war. 
Wie einjt Bildebrand unter Alexander Il., jo war 
der Rardinal Roland, der ich als KBadrians Nachfolger 
Alexander II. (1159-81) nannte, fchon unter feinem 
Vorgänger die Seele der päpitlichen Regierung gewefen. 
Er war ein angefehener Jurijt, der als Profeffor in Bo: 
logna einen der erjten Rommentare zu der gegen die 
Mitte des Jahrhunderts von dem Ramaldulenfer Gratian 
veranjtalteten und bald als klaſſiſch anerkannten Bear- 
beitung des Rirchenrechts, dem fogenannten „Decretum 
Gratiani“, geliefert hatte. Auch als Theologe hat er fich 
verfucht in einem dogmatifchen Lehrbuch, das nach Abä- 
lards Methode, wenn auch nicht in Abälards Geijt ge— 
fchrieben war. Badrian betraute den Ranzler der Rirche 
mit den wichtigiten Mifjionen. Bei einer folchen über: 
brachte er auf dem Reichstag zu Befangon 1157 dem Raifer 
jenes anmaßende päpitliche Schreiben, das Sriedrich jo in 
Zorn verjeßte, daß er die Gejandten hinauswarf, So kam 
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zu dem ſachlichen von vorne herein ein perſönlicher Ge 
genſatz. Sriedrich haßte den Papſt, dem er ſofort in 
Viktor IV. — und nach deſſen Tode in Paſchalis II. — 
einen Gegenpapſt ſetzte; Alexander bannte den Raifer 
und wußte fich die Anerkennung der Rönige von Srank- 
reih und England zu erhalten, die durch Sriedrichs auch 
ihnen gegenüber betätigtes jelbjtherrliches Auftreten ohne» 
hin verftimmt waren. In Srankreich fand er auch Zu— 
flucht, als der erzürnte Rotbart nad) Italien 309, um 
feine Widerjacher zu ftrafen. 

Es war doch ein furchtbarer Schlag, der den Raijer 
traf, als die Giftkeime der römijchen Campagna fein 
fieggewohntes Beer angriffen und aufrieben. Man liejt 
es immer wieder mit innerfter Teilnahme, daß mehr als 
ein Dutend von Sriedrichs Generalen und Staatsmän- 
nern der Seuche erlagen, darunter jo mancher Bijchof, 
der treu zu ihm ftand, zulegt auch fein Ranzler, der 
Rölner Erzbifchof, nach dem man die erjten Regierungs» 
jahre Sriedrihs wohl „das Zeitalter Reinalds von 
Dajfjel“ genannt hat. Und es war, als hätte ihn das 
Glück nun ganz verlafjen. Die Städte gründeten Alej- 
fandria, die Bochburg der italienifchen Oppojition. Bein: 
rihs des Löwen nicht mehr zweideutige Raltung ver-- 
ichuldete die Niederlage von Legnano. Alexanders 
Boten wanderten durch Deutjchland und hetzten gegen 
den Raifer, den diefe Schickſalsſchläge allmähli ganz 
verwirrten und zerrieben. Die Szene, die fih im Juli 
1177 auf dem Markusplag zu Venedig abjpielte und 
die auf einem großen Wandbild im Dogenpalajt ver: 
ewigt it, ijt doch ein neues und — feien wir ehrlich — 
viel fchlimmeres Canoffa: nicht weil der vom Bann ge= 
löſte Sriedrich dem Papſt die herkömmliche Ehrung des 
Sußkufjes erwies, fondern weil er es tat mit dem Wurm 
im Berzen, daß er der Unterlegene war. Sür ihn ver- 
jank fein Ideal. 

Alexander Ill. aber erhob fih aus diefen Wirren 
mächtiger als je ein Papjt. War doch der Sieg über 
den Raijer nur einer, freilich der größte der Erfolge, die 
er errang. Am Grabe des ermordeten Beiligen von 
Canterbury leiftete der englijhe Rönig die ihm vom 
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Papite auferlegte Buße. Dem neuen portugiefifchen Rö- 
nigtum Alfons’ I. gab Alexander feinen Segen und wies 
in feierlicher Bulle die Anfprüche Raftiliens und Keons 
zurück. Die Synode aber, die er im Jahre 1179 im 
Lateran abhielt, war wirklich ein ökumenifches Ronzil, 
zu dem auch die wenigen mit Rom uniert gebliebenen 
morgenländijchen Chriften ihre Vertreter entjandt hatten. 
Wir ftehen unmittelbar unter dem Gipfel. Von 
Alexander Ill. zu Innocenz Ill. (1198-1216), der, wenn 
‚nicht der größte, jedenfalls der glücklichjte aller Päpite 
war, ijt nur ein Schritt. Vierhundert Jahre find ver- 
gangen, feit Rönig Rarl fi im Petersdom die Raifer: 
krone aufjette. Jetzt verfügt der Nachfolger jenes Leo, 
der Gott danken mußte, daß er dem Rönigsgericht ent: 
gangen war, über die deutſche Rrone und findet Reinen 
Widerjpruch, wenn er behauptet, daß das Reich im erſten 
und im letzten Grunde vom apoftolifchen Stuhl abhänge. 
Als handle es fich um ein fcholaftiijhes Thema, fo wägt 
er die Rechtstitel Philipps von Schwaben, des Welfen 
Otto und des ftauffiihen Rnaben, deſſen Vormund er 
iit, gegen einander ab, und als Otto, dem er den Vor: 
zug gibt, ſich nicht fo willfährig erweijt wie der Papſt 
gehofft hat, da fett er ihn ab und tut ihn in den Bann. 
In feinem Auftrag iſt der nun 17jährige Sriedrich 11. 
nach Deutjchland gezogen, um den Spruch durchzufeten, 
und hat in der goldenen Bulle von’ Eger (1213) alle 
geijtliden und weltlichen Anfprüche des Papites unter 
Zujtimmung der Sürjten bejtätigt. 
Innocenz hat es ausgefprochen, daß der Berr dem 
Petrus nicht nur die Rirche, fondern die ganze Welt zu re— 
gieren befohlen habe, und die Wirklichkeit entijprach diefem 
Sate. Die Rönige aller Länder mußten ſich vor dem 
Papite beugen. Er herrichte in Portugal, nicht Sancho; 
Peter von Aragon holte fih von ihm die Krone, wie 
der Bulgarenfürft es tat. Als Philipp Auguft von Srank- 
reich ihm troßte, verhängte er über das Land das Inter: 
dikt, und die Glocken hörten auf zu läuten. Der eng» 
liihe Rönig aber, Johann „ohne Land“, bekannte ſich 
öffentlich als päpftlicher Untertan und nahm vom Papft 
das Reich zu Lehen, das diefer ihm abgefprochen hatte. 
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Steilih zeigte ſich gerade hier die Schranke auch der 
päpftlihen Macht: einen jämmerlichen Rönig hatte Inno- 
cenz geknechtet, die englijchen Barone aber fchufen fich 
in der Magna Charta das Grundgefez des englijchen 
Staates, gegen das der Römer vergeblich protejtierte. 

Von gleicher Bedeutung war des Papftes Einwirkung 
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auf die morgenländifchen Verhältniffe. Er verband das 


Erbe des zu früh ins Grab gefunkenen großen Raifers 
Beinrichs VI. (1190 — 97) mit den Gedanken Gregors VII., 
als er von neuem das Rreuz predigen ließ; und wenn 
es auch nicht in feinem Sinne war, daß das große Un- 
ternehmen fich nicht das heilige Land, fondern die by- 
zantinische Baupftadt zum Ziele fette, jo hat doch gerade 
die Errichtung des lateinifchen Raifertums in Ronitanti- 
nopel einen bejonderen Glanz über feine Regierung ge= 
breitet. Den Böhepunkt diefer Regierung und damit 
den Böhepunkt päpftliher Machtentfaltung überhaupt 
bedeutet aber das vierte Laterankonzil (1215), die größte 
Rirchenverfammlung, die die Welt gefehen hat, zu der 
nicht nur weit über taufend kirchliche Abgeordnete aus 
Nord und Süd, aus Oft und Wejt, fondern auch die Ge- 
jandten der weltlihen Sürjten zufammenkamen. Und 
nicht nur als Repräfentationsverfammlung ijt diefes Ron- 
zil im Gedächtnis der Völker lebendig geblieben. Es hat 
den Schlußpunkt gefett hinter manches, was die Rirche 
jeit langem abzufchliegen gedachte: die Lehre von der 
Wandlung von Brot und Wein in Leib und Blut Chrifti hat 
hier ihre amtliche Safjung erhalten, und die Bejtimmungen 
über die öſterliche Beichte wurden endgültig geregelt. 

In der Vorrede zu einer von ihm jelbjt veröffent- 
lihten Sammlung feiner Predigten hat Innocenz gefchrie- 
ben: „Ich bin mit Gefchäften fo überhäuft, daß ich allem 
einzelnen unmöglich gerecht werden kann. Überirdijchem 
jinne ich unabläffig nad), aber man läßt mir kaum die 


3eit zum Atmen. So jehr werde ich für andere in An— 


ipruch genommen, daß ich mir felber faft entfremdet 
bin“. Diefes Bekenntnis darf man, wenn man den Papft 
beurteilt, jo wenig außer Acht lajfen wie das Programm, 
das er in der Predigt am Tage feiner Weihe ausein- 
anderjette. herrſchen und Dienen, meint er, ergänzen fich. 
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Daß der Papit dient, ift feine perfönliche Angelegenheit 
und etwas, was er mit allen Chriften gemein hat; herr- 
ichen ijt feine als des Statthalters Gottes Prärogative. 
Der als Papit Rönigen Befehle gab, hatte als Rardinal- 
diakon in befonderer Abhandlung auseinandergejett, daß 
man die Welt verachten müffe, und hatte vor den Nichtig 
keiten gewarnt, denen nachzujagen das Elend des Men 
Ihenichickfals ausmadhe. Als Papjt aber hat er gerade den 
religiöfen Beftrebungen, an denen feine 3eit jo reich ift, 
feine Aufmerkfamkeit gefchenkt. 3war waren ihm Ketzer 
ein Greuel, gegen die Albigenfer hat er das Schwert 
aufgeboten, und ſelbſt von den frommen Waldenjern 
wollte er nichts wiffen, weil fie unbevormundet auf ab- 
jonderlihem Wege zu Gott gelangen wollten. Aber 
gottesfürchtigen Laien, die die Welt zur Buße aufriefen, 
gab er gerne Vollmacht, wenn fie nur zufagten, ſich nicht 
über die Ordnungen der Rirche hinwegzufeten, und als 
Sranz von Ajjifi, aus defjen Worten die Zukunft zu ihm 
jprad), ihn um feinen Segen bat, hat er damit nicht zu— 
rückgehalten. Es iſt denkwürdig, daß er — am 16. Juli 
1216 — jein Baupt in Perugia zur letzten Ruhe legte, 
er, der glanzvolljte aller Nachfolger des Apoſtels, an der 
Stätte, an der das Evangelium der Armut gerade da- 
mals mit neuen Zungen gepredigt wurde. 

Auf dem Laterankonzil war ein neuer Rreuzzug 
bejchloffen worden. Im Juni 1217 follten fich die Beer- 
fahrer von Sizilien aus einfchiffen; Raifer Sriedrich II. 
jollte ihr Sührer fein. Innocenz erlebte die Erfüllung 
diefes Wunfches nicht, aber auch Bonorius III. fein Nady- 
folger (1216 - 27), hat vergeblich darauf gewartet. Der 
Raijer hielt nicht, was er bei feiner Rrönung in Aachen 
verjprochen hatte. Wie ift es dazu gekommen? 

In den Jahrhunderten, die wir durchmeffen haben, 
hatten Raijer und Papſt oft die Rlingen gekreuzt. Aber 
die deutjchen Rönige vor Sriedrich II, die mit dem Papft: 
tum in Sehde gelegen haben, waren alle mit Achtung 
vor der Injtitution als folcher erfüllt. Im Papſt verehren 
jie den Nachfolger Petri, nur daß fie ihn nicht in ihre 
Machtiphäre eingreifen fehen wollen. In der Rirche ſehen 
jie, trotz aller Sornaufwallung des Augenblicks, die 
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Mutter der Chriſtenheit, und an dem Chriſtentum ſelber 
hängen fie mit gläubigem Gemüt. Mit Kaiſer Sriedrich II. 
iteht es ariders: er fteht dem Chriftentum nicht gläubig, 
fondern fkeptifch gegenüber; er fieht in der Rirche nicht 
die Mutter, fondern die zudringliche Aufjeherin, im Papite 
_ aber den überzeugten oder auch nicht überzeugten Ver: 
fechter alles dejjen, was der Ausbreitung wahrer 3ivili- 
'jation, was der Vermehrung von Rultur und Wifjenjchaft 
unter den Menfchen im Wege ijt. Er war nicht umſonſt 
in Sizilien geboren, dem gelobten Lande der Religions» 
mifchung; nicht umſonſt hatte er die Vorliebe für arabi- 
jches Weſen eingefogen. An feinem Bofe verkehrten die 
Philofophen, und Naturkunde ftand ihm höher als jcho- 
laftijche Theologie. Nicht als wäre er den letten Sragen, 
die den Menfchengeift erregen, aus dem Wege gegangen; 
aber er fuchte eine Antwort, die feiner Vernunft ein- 
leuchtete, und wies es zurück, auf Autorität hin anzu 
nehmen, was feiner Seele dienlich fei. 

Und wieder prallten die Gegenfäge hart auf ein 
ander. Zwar Bonorius wurde von Sriedrih nur zum 
Narren gehalten; aber in Gregor IX. (1227-41), Inno: 
cenzens Neffen, erjtand dem Raifer ein Gegner anderer 
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jprah er den Bann über Sriedrich, der immer wieder 
nach Vorwänden fuchte, um den läftigen Rreuzzug hin- 
auszufchieben, durch den ihm wichtigere Aufgaben ge— 
jtört erfchienen. Und da gejchah etwas Unerhörtes! 
Als ob ihn der Gedanke reize, dem Papite Bohn zu 
Iprechen und mit dem kirchlichen Sluch beladen ins heilige 
Land zu Ziehen, ftach Sriedrich nunmehr in See, und 
was frühere Rreuzfahrer nur mit Blut oder gar nicht 
hatten erkaufen können, erreicht er ohne Schwertitreich: 
die heiligen Stätten werden den Chriften zurückgegeben. 
Die Rrone von Jerufalem aber feßt der Gebannte ſich 
jelbjt aufs Baupt. Bald ift er zurück, er treibt des 
Papftes Truppen zu Paaren und zwingt ihn, den Bann 
von ihm zu nehmen. Dann widmet er fih von neuem 
feinem fizilifchen Reich, aber auch dem Rampf mit den 
widerfjpenftigen lombardifchen Städten. Es vergeht ein 


Jahrzehnt. Da bannt Gregor den Raifer von neuem, 
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Sriedrich beantwortet den Schritt mit einer Rechtfertigung, 
die einer Berausforderung gleichkommt, und nunmehr 
wirft der Papjt den letten Reft von Zurückhaltung von 
fi) und fchleudert dem Raifer Vorwürfe ins Geficht, die 
alles hinter fich lafjjen, was bisher ein Papjft einem Raifer 
zu jagen gewagt hatte. Er vergleicht ihn mit dem Tier 
der Offenbarung Johannis; er wirft ihm Verrat an der 
Rirhe vor, jchledhte Behandlung ihrer Anhänger, mein: 
eidiges Verhalten gegenüber früheren Verfprechungen, 
endlich Reterei und Gottesläjterei: 

„Indem der Raifer es ausjpricht, dag er von Uns, dem 
Statthalter Chrifti, nicht gebannt werden könne, tut er felber 
kund, wie fchlecht er auch von den übrigen Bauptjtücken des 
chrijtlicden Glaubens denkt. Sollte aber jemand zweifeln, daß 
er fich in die Worte feines eigenen Mundes verjtrickt habe, der 
höre zum fiegreichen Beweife der Wahrheit: diefer Rönig der 
Peijtilenz behauptet — wir bedienen uns feiner eigenen Worte — 
die ganze Welt fei von drei Betrügern, Mojes, Muhammed und 
Chrijtus, betrogen worden, deren Zwei in Ehren, der dritte aber 
am Rreuze hangend gejtorben feien. Außerdem hat er mit, 
lauter Stimme zu verjichern oder vielmehr zu lügen gewagt: 
alle die feien Toren, die da glauben, der allmächtige Gott, 
Schöpfer Bimmels und der Erden, fei von einer Jungfrau ge: 
boren worden. Dieſe Regerei ftüßt er auf den Irrtum, daß 
keiner ohne vorhergegangene Vereinigung des Mannes mit dem 
Weibe geboren werde, und dag der Menfch überhaupt nichts 
glauben dürfe, was ſich nicht durch die Natur der Dinge und 
durch Gründe der Vernunft erhärten lajje.“ 


Bat auch der Papit die Kauptbefchuldigung, das 
Wort von den drei Betrügern, niemals erweijen können 
und ſich durch die Unvorjichtigkeit, mit der er die Ans 
klage erhob, ohne Zweifel eine gefährliche Blöße ge- 
geben, jo waren feine Vorwürfe doch in der Bauptjache 
berechtigt. Sriedrich II. war ein Reber, wenn je einer ' 
gelebt hat, und als der flüchtige Innocenz IV. (1243 — 54) 
auf der Rirchenverfammlung zu Lyon (1245) in feierlicher 
Rede den Raijer feines Thrones verlujtig erklärte, da 
tat er, was zu tun er fich kraft feines apojtolifchen 
Amtes berufen fühlen mußte. Es ijt eines der wichtigften 
Anzeichen der fchon beginnenden kirchlichen Serjetzung, 
daß einem ſolchen Raifer, troßdem nicht nur der Bann 
der Rirche, fondern der des Bimmels auf ihm zu ruhen 
ichien, die Sreunde treu blieben, bis er ins Grab ſank. 
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Wir kehren noch einmal zu Gregor IX. zurück. Seine 


Regierung, jo gewiß ihr der äußere Glanz fehlt, der 


Innocenz Ill. in fo helle Beleuchtung rückt, hat für die 
Kirche einfchneidende Ereigniffe gezeitigt. Er ift der 
eigentliche Sörderer der Bettelorden. Zwar hat fchon 
Bonorius III. die Orden der Dominikaner (Predigerbrü- 
der) und Sranziskaner (Minoriten, Minderbrüder) beftä- 
tigt; aber der Protektor der Minderbrüder war Ugolino, 
der Rardinalbijchof von Ojtia, der künftige Gregor. Er 
hat den bergeverfezenden Glauben des Beiligen von 
Ailifi, dem er der treuefte Sreund gewefen ift, durch die 
kluge Einficht des Rirchenfürften ergänzt und hat in erjter 
Cinie dazu beigetragen, feinem Jdeal die Sorm zu geben, 
die ihm die Wirkfamkeit in Rirche und Welt ermöglichte 
und verbürgte. Der Arbeit der Dominikaner aber, die 
ihr Stifter berufen hatte, die Reber. zu bekehren, hat er 
dadurdy die fejte Grundlage gefchaffen, daß er ihnen 
(1232) die bisher von den Biſchöfen geübte Inquifition, 
d. h. das Unterfuchungsverfahren gegen Irrgläubige, als 
im Namen des Papites zu handhaben übertrug. 

An dieſer Maßregel klebt Blut, aber auch fie ist 
nur der Ausflug apoftolifcher Birtengewalt und wird auf 


die Schrift gegründet. Jene Rede von den beiden . 


Schwertern, die zuerſt im 11. Jahrhundert laut ward 
und der Bernhard von Clairvaux die klaffifche Safjung 
gab, ijt inzwijchen in den eifernen Beftand der päpſt⸗ 
lichen Anſprüche eingeführt worden. Beide Schwerter 
gehören der Rirche, auch das weltliche: denn der Berr 
hat (Ev. Matth. 26, 52) zu feinem Jünger nicht ge= 
lagt: Wirf dein Schwert von dir, fondern: „Stecke dein 
Schwert an jeinen Ort“. Nicht entäußern alfo foll ſich 
die Rirche des weltlichen Schwertes, nur gebrauchen foll 
lie es nicht; fie hat feine Bandhabung der weltlichen 
Gewalt übergeben, die es in ihrem Namen und darum 
nur in ihrem Sinne zu führen hat. Bezeugt doch, wie 
eben Gregor IX. gefchrieben hat, Ronjtantins Schenkung, 
daß der auch die irdifchen Dinge regieren joll, dem Gott 
die. himmlifchen zu leiten aufgetragen hat. 

Das päpftlihe Rirchenrecht, das in diefem Anſpruch 
gipfelt, ift wiederum durch Gregor zum eriten Male amt: 
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lich zuſammengeſtellt worden (1234). Als Rafael im 
Auftrag Julius’ II. den Saal, in dem die päpftlichen Er- 
laſſe gefiegelt wurden, ausichmückte, hat er die Erteilung 
des geijtlihen und des weltlichen Rechtes auf zwei Bil- 
dern verewigt: links übergibt Raifer Jujtinian das römi— 
Ihe Gejetbuch dem Tribonian, rechts Gregor IX. das 
jeine einem feiner Rechtsgelehrten. Was einjt Gelafius, 
jeiner Seit voraus eilend, gejagt, was Gregor VII. 
Wilhelm von England gegenüber wiederholt hatte, es 
jcheint zur Wahrheit zu werden: vom Papjttum em- 
pfängt das Raifertum fein Licht, wie der Mond von 
der Sonne. 

Und noch eines iſt von Bedeutung. Gregor IX. hat 
auch der mächtig aufjtrebendem theologijchen Wiſſenſchaft 
ihre vornehmijte Stätte bereitet. An der neu gegründe- 
ten Univerfität Paris, deren Verhältnifje der Papit durch 
eine Bulle (1231) regelte, hatten die Theologen das 
Übergewicht. Bier ftudierten oder lehrten die großen 
Leuchten der dominikanifchen und franziskanifchen Scho- 
lajtik, ein Alexander von hales, Albertus Magnus, Bo- 
naventura und Thomas von Aquino. Thomas aber war 
es, der den Gedanken der päpftlihen Weltherrjchaft 
auch theologifch fixierte. Vor ihm hatten fi die Theo- 
logen über die Lehre von der päpftlichen Unfehlbarkeit 
beijtenfalls zurückhaltend geäußert. Thomas hat jie dog: 
matifch begründet, geftütt auf das gregorianijche Rirchen- 
recht und auf eine von ihm nicht durchfchaute Sälfchung, 
die ihn glauben machte, daß ſchon die Väter des vierten 
und fünften Jahrhunderts diefe Lehre vertreten hätten. 
Thomas hat auch den Sat gejchrieben, daß es zum 
Seelenheil gehöre, dem Papite untertan zu fein. Damit 
iit das höchſte gejagt und der Gipfel erklommen. 

Da pocht das Schickfal an die Pforte. 


8. Die babylonijche Gefangenjchaft und der 
kirchliche Parlamentarismus. 


Als Innocenz IV. in Srankreich vom Tode Sriedrichs 
erfuhr, mochte er aufatmen; er war von einem gewal- 
tigen Gegner erlöft. Sofort kehrte er nach Italien zu: 
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rück; im Triumph durchzog er Ober: und Mittelitalien, 
doch jah ihn feine KBauptjtadt erſt nach Jahren wieder. 
‚Seine Lage war fchwierig: mochte er auch noch fo ſehr 
überzeugt fein, um in feinen Worten zu reden, daß der 
ewige Rönig und Priefter nach der Weije Melchifedeks ihm 
die Alleinherrjchaft übertragen habe, er mußte zunädhjt 
froh fein, wenn man ihm half, die ftauffifche Drachen: 
jaat zu vernichten. Er bot die Rrone von Sizilien erjt 
einem englifchen Prinzen an, der dankend ablehnte; dann 
Rarl von Anjou, aber die Unterhandlungen zerjchlugen 
jih. Manfred ward immer mächtiger, und Innocenz 
itarb. Sein Nachfolger, Alexander IV. (1254-61), war 
nicht glücklicher. Erft Urban IV. (1261-64) hat Rarl 
3ur Annahme der Rrone zu bewegen vermodht. Ob 
man ihn darum in die Reihe der weltgefchichtlich be- 
deutjamen Päpjte ftellen darf, mag dahingeftellt bleiben, 
denn er führte nur einen Gedanken aus, der nicht feinem 
Baupte entjprungen war. Aber die Tatjadhe ſelbſt ift 
von größter Bedeutung. In Sriedrich II. hatte fich das 
Gejchick des Weltkaifertums erfüllt; andere Mächte traten 
an feine Stelle. Das Emporkommen der Anjous in Nea- 
pel und das Erjtarken des franzöfifhen Rönigtums _ 
führen eine zukunftsfchwangere Wendung in der politi- 
ihen Geſchichte herauf; der Schwerpunkt hat fich ver: 
ihoben. Aber es fragt fich, ob das Papjttum dabei ge- 
winnen wird. Daß Rarl von Anjou und fein Bruder Lud- 
wig von Srankreich, den der Beiligenfchein umfließt, 
fromme Chrijten und devote Anhänger der Rurie waren, 
bot nur eine augenblicklicye Gewähr. Es konnten andere 
Seiten kommen, — und fie find gekommen. 

Die kirchliche Lage war für die Rurie ohnehin recht 
unerfreulich. Die Sranziskaner ftrengjter Obfervanz zürn- 
ten, daß ihnen die Päpſte in ihre Satungen hineinre- 
deten und alles aufboten, dem Orden dasjenige Maß 
von Seßhaftigkeit abzuringen, das fich mit feinen Grund: 
jäßen irgend vertrug. Die Anfänge diefes Widerftreits 
gehen bis in die Zeiten Gregors IX. zurück. Unter In- 
nocenz IV. verjchärfen fich die Gegenfäße; und die Rämpfe 
der letten Jahre Sriedrihs find nicht zu verjtehen, 
wenn man fie nicht berücjfichtigt. Es iſt höchjt merk- 
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würdig zu beobadıten, wie die Eiferer beginnen, den 
ungläubigen Raifer mit einer Glorie zu umhüllen, der 
Glorie freilich der Zuchtrute für das verweltlichte Papit- 
tum. Und als der große Rirchenfeind im Grabe liegt, 
da richtet fih ihre Boffnung darauf, daß er wieder: 
kehren werde, um feines Gerichtsamtes zu walten. Sie 
rechnen heraus, daß im Jahre 1260 die drei Zeiten 
und eine halbe erfüllt fein werden, von denen die 
Offenbarung Johannis (12, 14) ſpricht, und leben des 
Glaubens, dag das Ende aller Dinge nahe bevor: 
itehe. Mit fieberhafter Ungeduld erwarten fie die Ra- 
taftrophe und ſchüren die Aufregung in den Majjen. 
Das kritiijhe Jahr bricht an, kein Sriedrih kommt und 
der Stuhl Petri wankt nicht, aber die Welt erlebt zum 
erjtenmal das Schaufpiel jener Geißlerfahrten, die ſich 
von Perugia aus, dem Herd der franziskaniſchen Be- 
wegung, über die Lombardei, bald auch nad) Rom, 
dann über die Alpen nach der Provence und Deutjdy 
land bis hin nach Ungarn und nad Polen ergießen. 
Jahrzehntelang hält die Erregung an; auh dann ift 
fie nicht eigentlich erlofchen, fondern hat nur die Geitalt 
gewechielt. 

Bald follte es fich zeigen, ob das Papittum den 
Anſpruch auf die Weltherrihaft, den es den Stauffern 
gegenüber mit wechjelndem Glück, aber doch in der 
Bauptjahe ſiegreich verfochten hatte, auch unter den 
veränderten Verhältnijjen werde aufrechterhalten können. 
Den Stuhl des Petrus bejtieg Bonifaz VIII. (1294 — 1303), 
der der Tiara, der päpftlihen Biſchofsmütze, zum erjten 
Male die Geftalt der Rrone gab. Neuere Sorſchung 
ift nicht ohne Glück bemüht gewejen, aus dem Charak- 
terbild des Mannes, das erbitterte Zeitgenoffen in den 
ichwärzeften Sarben gemalt haben, die dunkelſten Schat- 
ten zu befeitigen. Aber feine an Größenwahn grenzende 
Maßlofigkeit bleibt doch bejtehen wie jeine boshafte 
Luft an Spott und Bohn, die doch gewiß kein Zeichen 
guter Art if. Es kann kein Zufall fein, daß dem jäm— 
merlichen 3erjchellen feiner Lebensarbeit die Tragik 
fehlt, die anderen weltgejchichtlichen Dramen ihren une 
vergleichlihen Reiz verleiht. 
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Und ein folhes Drama war es dod, was ſich da 
abjpielte zwifchen dem Papjt und dem franzöfifchen 
Rönig, wie einjt zwijchen Beinri und Gregor. Alber 
was bei Gregor groß ift, das mutet uns bei Bonifaz 
bizarrt an. Er hat nicht mit der Bingebung eines mit 
der Rraft von oben erfüllten Kerzens für ein Ideal ge- 
kämpft, fehlte ihm doch jede religiöfe Ader, fondern mit 
hartnäckiger Verbohrtheit auf feinem Schein beftanden, 
den einzulöfen ihm die Mittel fehlten. Auch Philipp 
der Schöne ijt gewiß keine reine Sigur. Rückfichtslofer 
Deipotismus und völlige Skrupellofigkeit beherrichen ihn. 
Aber was er mit dem ganzen Egoismus des Gewalt: 
menjchen für fich und feine Rrone erjtrebte, das ift doch 
dem Sortjchritt zu gute gekommen. Er hat es verjtan- 
den, jeinen Großen und durch fie auch breiteren Schich— 
ten des Volkes den Widerwillen gegen klerikale Bevor: 
mundung jo tief einzuprägen, daß er niemals wieder 
verjhwunden ift. Es war widerfinnig, daß der Papft, 
auf Rirchlihe Rechtstitel einer vergangenen Zeit pochend, 
diefem Rönige es unterjagen wollte, die Güter des Rle- 
tus zur Bejteuerung heranzuziehen, wenn es die kriege- 
riſche Ehre der Rrone erforderte Man braudht nur 
die Streitjchriftenliteratur diefer Zeit mit der des grego- 
tianischen Zeitalters zu vergleichen oder die überlegene 
Sicherheit zu prüfen, mit der die franzöfifche Ranzlei 
die päpitlichen Drohbriefe lächerlih zu machen veritand, 
um zu wijjen, auf welcher Seite der Sieg winkt. Im 
Fichte diefer Betrachtung verliert auch die berühmte, um 
nicht zu fagen berüchtigte Bulle „Unam ſanctam“ (nämlich 
ecelesiam) vom 18. November 1302 ihren aufregenden 
Charakter, jene Bulle, in der Bonifaz noch einmal die 
Anjprüche der geiftlihen Gewalt auf Die Oberhoheit 
über die weltliche mit fchneidender Schärfe, als fühle er, 
daß es zu fpät fei, zufammenfaßte. Sür uns enthält 
jie nichts Neues und nichts, was dem Papite eigentüm- 
li wäre, es fei denn die kleine Bosheit, daß die Rirche 
nur ein Baupt haben könne, nicht zwei, weil fie dann 
ein „Monftrum“ wäre. „Weide meine Lämmer“ , tönt 
es uns entgegen; der Prophet Jeremias bezeugt: „Siehe, 
ich ſetze dich heute über Völker und Rönigreiche*, der 
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Apoftel Paulus: „Der geijtlihe Menfch richtet alles, er 
jelbjt aber wird von niemandem gerichtet“. Die Theorie 
von den zwei Schwertern wird breit ausgefponnen. Und 
damit auc die Theologie nicht zu kurz komme, ſchließt 
das Schriftjtück mit dem Satz des Thomas, daß der Ge- 
horfam gegen den Papſt zum Seelenheil des Menfchen 
gehöre. 

Philipp aber verjammelte feine Stände. Seierlid 
lieg er den Papft anklagen, nicht nur wegen erwiefenen 
Rajjes gegen Srankreich, fondern auch wegen perjönlicher 
Caſter; nicht einmal den Vorwurf der Reterei erjparte 
er ihm: er glaube nicht an die Unjterblichkeit und 
leugne die Wirklichkeit der Wandlung im Abendmahl. 
Der von vortrefflihen Rechtsgelehrten beratene Rönig 
appellierte — zum erjten Male wird diefer Ruf laut — 
an ein allgemeines Ronzil und an den rechtmäßigen, 
künftigen Papjt. Aber er tat noch mehr. Durdy feinen 
Ranzler Wilhelm von Nogaret lieg er den Papit ver- 
haften, der in Anagni weilte und dort Bann und Interdikt 
gegen das verbrecherifche Land und feinen Rönig vor- 
bereitete. Bonifaz entkam der Kaft und gelangte nach 
Rom zurück, aber einige Wochen darauf (11. Oktober 
1303) erlag er dem fchweren Steinleiden, das ihn feit 
langem quälte.e Man erzählt, er habe im Sieber den 
Ropf wider die Wand geftoßen. 

Wir werden kaum übertreiben, wenn wir die Bulle 
„Unam fanctam“ als den Schwanengefang der Idee von der 
Oberherrichaft des geijtlichen Prinzips auch in weltlichen 
Dingen bezeichnen. Noch oft ift freilich die Botfchaft an 
die Völker ergangen, aber fie fand den Glauben nicht, 
der allein ihr ein lebenskräftiges Dajein verbürgen 
konnte. Und auch der Traum der großen Imperatoren 
von einer chriſtlichen Univerjalmonarcie iſt ausgeträumt. 
Zwar hat noch Dante eine Lanze für das Raijertum 
als eine göttliche Stiftung gebrochen, aber gerade bei 
ihm fieht man den Umſchwung fich deutlich vorbereiten; 
nicht aus der Band des Papites, vom Volke empfängt 
der Raifer feine Rrone. 

Wenn man von jener Bulle zu dem merkwürdigen 
Buche greift, dem feine Verfaſſer, die Parijer Gelehrten 
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Marfilius aus Padua und Johannes aus Jandun, den 
Titel: „Defensor Pacis“ („Sriedenshort“) gegeben haben, 
jo Rann man den Abftand der Zeiten ermefjen. Dort 
Variationen eines für die Jahrtaufende beftimmten The— 
mas in abgenußgten Schlagwörtern, hier ein freili auch 
aus altem Material gefügter, aber ganz neu ausgejtat: 
teter Gedankenbau. Marjilius hat feinen Arijtoteles mit 
anderen Augen gelefen als Thomas. Das Volk ijt der 
Träger aller ftaatlihen Rechte, die Sürjten find feine Be- 
auftragten und ihm Rechenfchaft jhuldig. Dafür find fie 
mit ausgedehnten Vollmachten ausgerüjtet, und die Rirche 
vor allem hat ihnen nichts dreinzureden. Sofern diefe 
Rirche die Gemeinfchaft der Gläubigen ijt, trägt fie gött— 
lichen, übernatürlichen Charakter; aber fie ift eine geift- 
liche Anjtalt mit geiftlichyen Befugniffen. Die Tür zu Gott 
erjchließt der Priejter, auf Erden hat er nicht zu richten, 
auch nicht der Papſt, deſſen fogenannte Amtsgewalt auf 
erjchlichenen Rechtstiteln beruht: denn Petrus hatte keinen 
Vorrang vor den übrigen Apojfteln, und Nachfolger der 
Apoitel find alle Bijchöfe. Ihnen, nicht aber dem Papft, 
iteht darum zu, in allgemeiner Verfammlung, an der teil- 
zunehmen auch die Laien berufen find, über Glaubens: 
fragen, und allein über diefe, zu entjcheiden. F 
Als dieſe ketzeriſchen Gedanken im Jahre 1326 am 
Bofe Ludwigs des Bayern vorgetragen wurden, dem fie 
zuerjt Entjetzen einflößten, um fchließlich feine von kir- 
chenpolitijchen Erwägungen getragene und keineswegs 
uneingejchränkte Zuftimmung zu finden, war Rom ſchon 
jeit Jahrzehnten ohne Papit. Bonifazens zweiter Nach: 
folger, Rlemens V. (1305-14), hatte 1309 feine Rurie 
nad) Avignon verlegt, das damals dem Rönig von Ne- 
apel gehörte und 1348 an die Rurie verkauft wurde, in 
deren Bejitz es bis zum Ausbruch der franzöfifchen Re— 
volution geblieben iſt. Rlemens war in allem, was er 
tat, vom franzöfijchen Rönig abhängig; die Verdammung 
des Templerordens (22. März 1312), zu der der Appa- 
trat eines allgemeinen Ronzils aufgeboten wurde, ift der 
ihlimmite, kirchlich Raum zu rechtfertigende Ausfluß diefer 
Abhängigkeit. Aber nicht alle avignonenfijhen Päpite 
waren Schwächlinge, am wenigjten jener Johann XXII. 
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(1316 - 34), der als alter Mann zur Tiara gelangte und 
erſt als neunzigjähriger Greis, widerwillig genug, fie 
fahren ließ. Die päpſtlichen Prätenfionen, mit denen er 
nicht nur Rönig Ludwig Ärgerte, die unbeugjame Rärte, 
die er den weltfremden Theorieen der franziskanifchen 
Eiferer entgegenfetzte, und nicht zuletzt feine theologijchen 
Willkürlichkeiten haben ihm ein ganzes Beer von Wider- 
fachern und ein jchlechtes Andenken bei der Nadywelt 
geihaffen. Aber er überragt den Durdhichnitt beträcht- 
lih und liefert an feiner Perfon zum mindeſten den Be— 
weis, daß die alten Säfte noch nicht vertrocknet jind. 
Überhaupt aber waren dieje avignonenfijhen Päpite 
meijt bejjer als ihr Ruf; und ihr Ruf würde viel beſſer 
fein, wenn nit das Mißverhältnis zwijchen ihren An- 
iprüchen und ihrer äußeren Lage fie immer wieder hätte 
zu bedenklihen Mitteln greifen lafjen. Sie brauchten 
Geld, und da fie nicht wußten, woher es nehmen, jo 
itahlen jie es. 

Schon unter Innocenz Ill. waren die Stimmen laut 
geworden, die die Rurie der Geldgier bejchuldigten. Ein 
franzöfifher Chronift nennt den Papjt den Unerjätt- 
lichften der Sterblihen, und der deutſche Walther von 
der Vogelweide hat in ehrlihem Zorn den „Stock“ an 
gefahren, den der Papſt ins Land gejendet habe, damit 
er ihm Reichtum bringe. Vor den perjönlichen Vorwürfen, 
die man gegen ihn fchleuderte, ſchützte den großen Papit 
feine ganze Art. Aber wer über Sürjten und Völker 


herrſchen will, der kann des Mammons nicht entraten. 


3u Avignon, in der „babylonijchen Gefangenjchaft“, wars 
freilih mit dem Berrjchen nicht weit her, aber der Berr: 
icherwahn war geblieben, und kluge Leute mochten auch 
an die Zukunft denken, die befjere Tage bringen konnte. 
Verderblich aber wurde, daß mehr und mehr die allge- 
meinen Interefjen hinter den perjönlichen und den Inter- 
eſſen der Samilie zurücktraten, die in dem Worte „Ne- 
potismus“ befchloffen liegen; verderblih) wurde das 
üppige Leben und die Rorruption: unzertrennlich ijt fie 
mit Sürftenhöfen verbunden, denn hier ijt man auf den 
guten Willen einer Schar von Mietlingen mit gemeinen 
Trieben angewiefen. Man weiß nicht, was man mehr 
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bewundern foll, die Erfindungsgabe im Erfinnen neuer 
Steuern, die Gefchicklihkeit in der Beitreibung oder die 
Gutmütigkeit der Bejfteuerten. Punderttaufende floſſen 
fo jahraus jahrein nady Avignon: einmalige Abgaben für 
die Bifchofsweihen, die Srüchte der Vakanzen, die man 
künftlih zu verlängern wußte, vor allem die Annaten 
(Jahrgelder), d. h. die aus den Einkünften des erjten 
Jahres von neubejetten Bistümern und Abteien an die 
Rurie abzuführenden Abgaben. Natürlich hielten fich die 
zunächſt Steuerpflichtigen an ihre Untergebenen, aud) fie 
waren ja Sürjten und wollten jtandesgemäß leben. So 
wuchjen die Auflagen und mit ihnen die Erbitterung. 
Die anftößigen Zuftände wurden noch Ärger, als 
nach der Überfjiedelung Gregors XI. nah Rom (137) 
nicht ohne Schuld feines unpolitifchen Nachfolgers Ur- 
ban VI. (1378— 89) jenes Doppelpapjttum hervorgerufen 
wurde, das durch ein Menfchenalter befjtanden hat. In 
Rom herrjchte der eine, in Avignon der andere Papſt: die 
Völker waren in ihrer Anerkennung geteilt und fomit 
auch die Einkünfte. Ohne jede Rückficht auf kirdhliches 
Empfinden jchraubte Bonifaz IX. (1389 — 1404) die ihm 
aus den Ländern feiner Obödienz zukommenden Abgaben 
ins Ungemefjene, ſchlug freigewordene Stellen, nachdem 
er den kleineren Bietern das Geld abgenommen hatte, 
dem Meijtbietenden zu und erwarb fich dadurch folche 
Mittel, daß er dem von Srankreich bedrängten Rönig 
von Neapel ein nicht verächtliher Bundesgenoffe ward. 
Aber eben in Srankreidy rüftete man fich jetzt, dem 
unerquiclichen Zuftand ein Ende zu machen. Die Uni- 
verjität Paris machte fi) zum Sprachrohr für diefe Be- 
jtrebungen. Männer wie Beinricy von Cangenftein, Pierre 
VAilly, Jean Charlier aus Gerfon, Nikolaus von Cle- 
manges weckten die öffentliche Meinung. Rönig Rarl VI., 
der gerade einen feiner lichten Augenblicke hatte, gab 
1394 feine Suftimmung zu einem akademifchen Gutachten, 
das zur Befeitigung des Schismas drei Wege in Vor: 
ihlag brachte: freiwilliges Zurücktreten beider Päpite und 
Neuwahl, Schiedsgericht, allgemeines Ronzil. Die beiden 
eriten Wege führten nicht zum 3iel. Den Gedanken 
des Schiedsgerichts fcheint man kaum erwogen zu ha= 
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ben, und abdanken mochte keiner der beiden Päpite, 
fo lange er nicht fiher war, daß fein Gegner das 
gleiche tun werde. Als nun nach dem Tode des Avigno: 
nenfers Rlemens die Rardinäle, trotzdem fie immer wieder 
verjichert hatten, alles zur Beilegung des Schismas tun 
zu wollen, in der Perfon Benedikts (XIII.) doch einen 
neuen Papſt wählten, riß der franzöfifchen Regierung die 
Geduld. Man verjagte dem Neugewählten die Aner- 
kennung; da man aber keine Neigung hatte, dem Römer 
fie zuzubilligen, jo Ram es durch mehrere Jahre zur Ver: 
waltung der franzöfifchen Rirche unter ftaatlicher Bevor: 
mundung, einer Art Staatskatholizismus, den auf die 
Dauer durchzuführen ſich Doch als unmöglich erwies. 

So war nur der lette der drei Wege übrig geblie- 
ben. Immer lauter wurde der Ruf nach einem allgemei- 
nen Ronzil, und längft war er über Srankreichs Grenzen 
hinübergedrungen. Die Zeit ward reif für die Reform. 
Die fortjchreitenden Geifter waren nicht mehr damit 
zufrieden, der Rirche in dem einen Papit die einheit- 
lihe Spitze wiederzugeben, fondern fie wünjchten die 
Gelegenheit zu nußgen, um das Papittum unter die 
Rontrolle der Rirche zu jtellen: „Reformatio ecelesiae in 
capite et membris“, Reform der Rirhe an Baupt und 
Gliedern, fofern die Verderbnis von oben fich mehr und 
mehr audy nach unten durchgefreffen hatte, ward das 
vielgehörte Schlagwort. Mag England vorangegangen 
und mögen englifche Ideen von den franzöfijchen Politi- 
kern aufgegriffen worden fein, durchfchlagend wurde die 
franzöfifche Aktion. Es war von größter Tragweite, daß 
im Mai 1408 die Befezung der Pfründen in der fran: 
zöfifchen Rirche und die Bejteuerung des Rlerus durch die 
Päpite für ungeſetzlich erklärt wurde. Diejer Gallikanis- 
mus, allgemein ausgedrückt der Grundſatz der Selbjtändig- 
keit der einzelnen Landeskirchen gegenüber päpitlichem 
Einfluß, ift in den kirchenpolitijchen Debatten auf der Ta- 
gesordnung geblieben. 

Das Ronzil von Pija, das im März 1409 zujammen: 
trat, ift in der Gefchichte der Rirchenverfammlungen injo- 
fern eine neue Erfcheinung, als hier nicht nur Rardinäle 
und Patriarchen, Biſchöfe und Abte, fowie Gejandte der 
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weltlichen Mächte, fondern auch die Vertreter der theo- 
logifchen und der kirchenrechtlichen Wiffenfchaft beratend 
zufammentraten. Die Gedanken der Akademiker be- 
herrichten die Verfammlung. Sie gipfelten in der Theje, 
daß die durch das Ronzil vertretene Rirche einen un- 
würdigen Papjt anklagen und abjegen dürfe. Diefe 
Sorderung wurde zur Tat. Zwar erfchienen die vor- 
geladenen Päpſte nicht, aber man verurteilte die Ab- 
wejenden, und am 5. Juni wurde dem im Dom zufam- 
mengejtrömten Volk verkündigt, daß Peter de Luna, 
jonft Benedikt XIN., und Angelus Corrarius, ſonſt Gre- 
- gor XII. genannt, als Schismatiker, Reter und Mein: 
eidige ihrer Würde entkleidet und es allen Chriften bei 
Strafe des Bannes unterjagt fei, ihnen zu gehorchen. In 
der Perjon Alexanders V. wählte man einen neuen 
Papit. Benedikt und Gregor aber verließen ihren Plat 
nicht, und, da die nicht von Srankreich beeinflugten Ge- 
biete den von ihnen bisher anerkannten Päpiten den 
Gehorjam nicht entzogen, jo war die Solge jener Zuftand, 
den man mit ernftem Wißwort als die „Dreifaltigkeit: des 
Papittums“ bezeichnet hat. Die Beſchlüſſe von Pifa blie- 
ben ohne Wirkung. 

So ſchien die Verwirrung ihren Böhepunkt erreicht 
zu haben, als perſönliche Momente fie noch einmal und 
nunmehr bis ins Unerträgliche fteigerten. Alexander er- 
freute ich feiner zweifelhaften Würde nur wenige Mo- 
nate. Sein Nadjfolger wurde im Mai 1410 der Mann, dem 
man Zutraute, ihm Gift gereicht zu haben. Johann XXIII. 
von jeinen fittlichen Verfehlungen weiß wachen zu wol- 
len, wäre vergebliche Liebesmüh. „Er hatte kein Ge 
wilfen, dafür aber ein fo glückliches Blut und eine jo 
heitere, fajt kindliche Gemütsart, daß er, inmitten feiner 
Untaten, deren Gefpenjter feinen Schlummer nicht beun- 
truhigten, jeden Morgen aufgeräumter erwachte, als er fi 
gejtern niedergelegt hatte.“ Indefjen darf Aie lange Lifte 
der ihm vom Ronftanzer Ronzil zur Laft gelegten Ab- 
Iheulichkeiten nicht blind machen gegen die Tatjache, daß 
diefer Johann — vielleicht nicht ohne Grund der bisher lette 
diejes Namens auf Petri Stuhl — ein ungewöhnlich talent= 
voller und ficherlich nicht unbedeutender Menfch gewefen 
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iſt, der unter anderen Bedingungen vielleicht große Erfolge 
gehabt haben würde. Jett freilicdy trugen feine jtadt- und 
landbekannten Sünden nur dazu bei, die Oppojition ge— 
gen das Papittum auf der ganzen Linie zu verjtärken 
und zum Siege zu führen. Was zu Piſa miglungen war, 
von neuem anzufajjen, wurde die Aufgabe des Ronzils 
von Ronitanz. 

Ein allgemeines Ronzil in einer deutjchen Reichs» 
jtadt, das war noch nicht dagewefen. Rönig Sigismund 
hatte die Berufung bei Johann, den er bald nach feiner 
Stuhlbefteigung anerkannt hatte, durchgefetzt und ver- 
band mit der Verjammlung weitreichende Pläne. Nicht 
nur die kirchlichen, und diefe im weiteften Umfang, jon: 
dern auch politifche Sragen galt es zu erledigen: iſt doc) 
‘zum Beifpiel die Beendigung des kriegerijhen Ringens 
zwifchen Srankreih und England Gegenftand erniter Be- 
ratung gewefen. Gerade das aber, was in unfer aller 
Gedächtnis am meiften haftet, Buſſens Prozeß, ijt für 
den Rönig und wohl auch für die Rirchenfürjten und 
Theologen vermutlich das am wenigjten Aufregende ge- 
wefen. Batten doch die kirchlichen Oppojitionsgedanken der 
Ronzilstheologen gar keinen dogmatijchen Beigejchmack. 
Das Andenken Wiclifs, des fozialiftiichen Reters, zu ver: 
dammen, war für fie, auch abgejehen von der Verbeugung 
gegen die englifche Regierung, ein natürlicher Akt; und 
jelbftverftändlich war, troß des jo oft migverjtandenen Ge: 
leitbriefes, daß Buß fterben mußte, nachdem er fich einmal 
gewiffenshalber zu den Lehren des Engländers bekannt 
hatte. Welche politijchen Solgen die durch den Seuerjchein 
in Böhmen hervorgerufene Erregung haben jollte, Ronnte 
man nicht vorausfehen, und hätte man es getan, jo wäre 
dadurch die Entfcheidung kaum beeinflußt worden. 

Im Mittelpunkt der Interefjen diejes kirchlichen Par: 
Iaments mit feinen Rommifjions-, Sraktions= und Plenar: 
figungen, denen eine von der bisher üblichen ganz ab» 
weichende Gejchäftsordnung zu Grunde lag, jtand Die 
„Reform an Baupt und Gliedern“. Wir haben ihr nur 
nachzugehen, foweit fie das „Baupt“ betraf. Johann 
hatte in den erſten Monaten alle Ehren des anerkann- 
ten Papjtes genofjfen. In der erjten öffentlidyen Sitzung 
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des Ronzils vom 16. Nov. 1414 hatte er den Vorſitz 
geführt und die zweite, am 2. März 1415, eröffnete er 
mit dem Bochamt. Aber eben in diefer Sigung mußte 
er die Urkunde verlejen, in der er den Verzicht auf fein 
Amt, gleichzeitigen Verzicht feiner Nebenbuhler voraus 
gejett, ausfprah. Daß es ihm damit Ernjt gewefen 
ift, darf man, troßdem er gelobte und fchwur, billig be= 
- zweifeln. Jedenfalls floh er nach drei Wochen aus 
Ronjtanz und teilte Sigismund von Schaffhaufen aus 
mit, daß er gar nicht daran denke, fein Amt niederzu- 
legen. Sajt wäre darüber das Ronzil auseinandergefal- 
len; der Raifer ift nicht umfonft durch die Stadt geritten 
und hat überall ausrufen laſſen, daß man zujammen 
bleiben müfje, bis die Reformen erledigt ſeien. Man 
jah ſich genötigt, in Öffentlicher Sitgung (6. April 1415) 
feierlich feftzulegen, daß das Ronzil auch ohne den Papft 
und ohne Schädigung feines Anjehens fürchten zu müffen, 
weiter zu tagen berechtigt fe. Dann machte man Jo- 
hann den Prozeß, der am 29. Mai mit feiner Abfetzung 
endigte. Wenige Monate darauf dankte Gregor XII. 
freiwillig ab, Benedikt XII. aber war zum Rücktritt 
nicht zu bewegen. Es blieb nichts übrig als ihn zu ifo- 
lieren. Sigismund hat die weite Reife nicht gefcheut, um 
Spanien zu bewegen, den Papſt fallen zu lafjen. Als 
die politiihe Lage es geitattete, hat man auch ihn in 
aller Sorm feines Amtes entjetst (26. Juli 1417), und aus | 
dem Ronklave, an dem nicht nur Rardinäle, fondern auch 
Abgeordnete der auf dem Ronzil vertretenen Nationen 
teilnahmen, ging Martin V. (1417-31) als Papjt hervor. 
Mit bewunderungswürdiger Gefchicklichkeit verftand 
es der Papit, die Einheitlichkeit des Ronzils zu fprengen, 
indem er mit den Nationen getrennt verhandelte, mit jeder 
einzelnen ein Ronkordat abfchloß und jo für das Papft: 
tum rettete, was zu retten war. Natürlich ging es dabei 
ohne kräftige Ronzefjionen nicht ab: was ausgewadjjen 
war.im Bejteuerungs- und Gerichtswefen wurde auf ein 
erträglihes Maß zurückgefchnitten. Das für die Rurie 
Wejentliche wurde doch erreicht: die vertragsmäßige Sejt- 
legung bedeutender Rechte, aus denen fi), wenn die 
Seiten es wieder erlaubten, neues ableiten laffen mochte. 
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Von gründlicher Reform war keine Rede, weder am 
Baupt noch an den Gliedern. 

Begreiflicherweife war man in den Rreijen der Re- 
formfreunde mit einem folchen Ergebnis nicht zufrieden, 
und das um jo weniger als der nach Rom zurückge: 
Rehrte Papjt und feine Rurialen gar nicht daran dach— 
ten, fich in befcheidenen Grenzen zu halten, fondern durch 
offenkundige Erprefjungen die Ernitgefinnten wie die 
Pharifäer immer wieder in Barnifch brachten. Damals 
jchrieb der Vertreter des deutjchen Ordens in Rom an 
feinen Auftraggeber: „Lieber Meifter, fchickt Geld; denn 
hier am Bofe alle Sreundjchaft endet, fo ſich der Pfennig 
wendet“, und der Züricher Domherr Bemmerlin klagte: 
„Die Pfründen werden in Rom jo öffentlich verkauft wie 
die Schweine auf dem Markt“. Und es waren ja nicht 
nur die Schäden der Rurie, es waren die Zuftände in 
Welt und Rirche überhaupt, die die Gemüter in Auf 
regung hielten. Zu Ronftanz hatte man, bevor man zur 
Wahl des neuen Papites fchritt, in falbungsvollen Wor- 
ten bejchloffen, daß folche allgemeine Verfammlungen in 
angemefjenen 3Zeitabftänden regelmäßig jtattfinden foll- 
ten, und hatte (Martin auf diefes Dekret verpflichtet. 
Der hielt fih auch an den Buchſtaben; aber die erjte 
Zujammenkunft in Siena verlief refultatlos. Dem Drängen 
derer nachgebend, die von parlamentarifchen Verhand- 
lungen das Beil erwarteten, berief er 1431 ein neues 
Ronzil nach Bafel. Seine Eröffnung erlebte er nicht. 

Man hat das Basler Ronzil (1431 —49) wohl mit 
den großen franzöfijchen Revolutionsverfammlungen ver: 
glichen, und wirklich find der Ähnlichkeiten genug vor- 
handen. Jedenfalls bedeutet es die rejtloje Einführung 
demokratijcher Grundſätze in die kirchlihe Verwaltung 
unter Verneinung aller Autoritäten. War doch jeder 
Rleriker als Mitglied der Verfammlung willkommen, 
wenn er die weitherzige Rontrolle des Wahlausjchufjes 
pajjiert hatte, und kümmerte man fich doch nicht um 
Papit und Rardinal, um Bifchof und Erzbijchof. Es gab 
eine 3eit, da fanden die Bejtrebungen des Ronzils, wie 
jpäter die der franzöfifchen Revolutionäre, begeijterte Zus 
ftimmung bei allen fortjchrittlich Gefinnten: das waren 
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die Jahre, in denen man Ernjt machte mit der Reform 
und die Provijionen, Exjpektanzen, Annaten und ähn: 
lihe kirchliche Gejchwüre ausichnitt; die Zeit, in der 
Frankreich die Basler Dekrete in der „pragmatijchen 
Sanktion von Bourges“ (1438) zum Staatsgejet erhob 
und ein deutjcher Reicdystag die Reformen in der „Main: 
zer Akzeptations-Urkunde“ (1439) anerkannte. Dann 
aber wurden nicht nur die Machthaber ftußig, jondern 
mander, dem an feinem Sortkommen mehr lag als an 
feinen Grundfäßen, fuchte Unterſchlupf bei Thron und 
Altar, troßdem es an ihm nagte, nicht in Revolution 
machen zu können. Und als nun Radikalismus und De- 
magogentum die Oberhand gewannen und eine Art 
Schreckensherrichaft entjtand, der freilich die Guillotine - 
fehlte, da verloren die „Basler Väter“ den Reft der 
ihnen noch verbliebenen Sympathien, und damit wurden 
auch die Boffnungen zu Grabe getragen, die man auf 
den kirchlihen Parlamentarismus gejett hatte. 

Den Papit hatten die Basler von Anfang an jcharf 
aufs Rorn genommen. Sie arbeiteten eine Art kirch 
licher Dienjtanweifung für ihn aus und regelten fein 
‘ Leben bis in die Einzelheiten. Im Juni 1438 aber fetten 
fie Eugen IV. (1431-47) ab, Martins Nachfolger, der - 
nicht gewillt war, nach ihrer Pfeife zu tanzen. Das hat 
ihm nicht gefchadet, denn den Spruch zu exekutieren, 
bejtand Reine Möglichkeit. Auch war das Ronzil, als es 
ihn tat, zu einer Art Rumpfparlament zujammenge: 
ihrumpft. Schon im März 1437 war eine ftarke Min- 
derheit, voran die kirchlichen Würdenträger, die mit der 
grundjäßlichen Oppofition gegen das Papjittum nicht 
einverjtanden waren, von Bajfel fortgezogen, und Eugen 
konnte mit ihnen, zuerſt in Serrara, dann in Slorenz 
ein Gegenkonzil eröffnen, das durch die freilich nur von 
bejcheidenem Erfolg gekrönten Verhandlungen über eine 
Union mit den Griechen eine befondere Bedeutung er- 
hielt. Überhaupt aber bringen die letten Jahre Eugens 
den Umfchwung. Der Bexenkefjel Rommt zur Ruhe, das 
Brodeln hört auf, die Dämpfe verziehen fich, und wieder 
erblickt das Auge das alte Bild: ein glanzvolles Papit- 
tum. Diesmal aber hat das Bild einen anderen Rahmen. 
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9. Mäzenatentum. 


Über Italien war eine neue Sonne aufgegangen. 
Schon um das Jahr 1300 hatte die Morgenröte fie an- 
gekündigt. Wer ſich in Giottos Bilder vertieft, wen Ja= 
copones Lieder und Dantes Weltgedicht ergreifen und 
wer die Baudenkmäler auf fi wirken läßt, der fühlt, 
welche Bedeutung die Durch den Beiligen von Ajfifi 
heraufgeführte religiöfe Erweckung für den jungen Tag 
gehabt hat. Als aber die Kimmelskugel leuchtend auf: 
jtieg und ihre Strahlen ſandte über das ganze Land, da 
zeigte fih, daß noch ganz andere Fichtquellen in ihr 
aufgejpeichert waren: der Reichtum der. Antike ftrömt in 
die geblendeten Augen; Wifjenfchaft und Runft erwachen 
zu neuem, felbjtändigem Leben. 

Und fofort fcheiden fich die Geijter. Den Einen er- 
ſcheint im Lichte diefer Sonne das Chriftentum als min- 
derwertig und rückjtändig, wenn nicht als Verirrung. 
Zurük zu den Göttern des Olymps: Zeus ſoll wieder 
auf den Thron geſetzt werden. Zurück auch zu der 
Weltweisheit Platos und der übrigen hohen Geijter, die 
über der Mönchsweisheit der Rirchenlichter vergejjen 
wurde! Andere urteilen anders. Sie fetzen ihre Aufgabe 
darin, den „heiligen Schatz Platos“ zu läutern wie das 
Gold im Schmelsztiegel, ihn in neuer Saſſung einzufügen 
in die Rrone ihrer Religion und fo eine Verjöhnung an- 
suftreben zwiſchen dem antiken und dem chriftlichen 
Geift, der auch ihnen zu eng geworden ijt. Alle aber 
find fich einig in der Erkenntnis, daß die Welt nicht an- 
gefehen werden dürfe als „ein Jammertal, das Papit 
und Raifer hüten müfjfen bis zum Auftreten des Anti- 
chrifts“, fondern daß fie die Stätte ift, in der der gött- 
lihe Geift fih auswirkt, um ſchon auf Erden den Men- 
ichen ein herrliches Los zu bereiten, deſſen Vollendung 
in anderen Sphären man erhofft, ohne davon die irdi- 
ihe Lebensführung abhängig zu machen. In Ddiejem 
Gottesgarten aber erblüht die holdeite aller Blumen, die 
Runft. Saft unberührt vom Geijterkampfe, umjtrahlt von 
himmlifchem Licht, wandeln ihre Jünger auf weichen Pfa- 
den dahin, feligen Genien vergleichbar. 
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Es ift eine der denkwürdigjten Wandlungen in. der. 


Gefchichte der Rirche, daß das Papittum, als es ſich von 
ichwerer Niederlage langjam zu erholen begann, dem 
. neuen Geift in Runft und Wiſſenſchaft Aufnahme aud) 
bei ſich gewährte und fich einen neuen Rechtstitel auf 
die Bewunderung feiner Gläubigen erwarb, bis es, der 
Süßigkeit der Verführung unterliegend, über dem Sauber 
der jungen Mächte feine ehrwürdige apoſtoliſche Aufgabe 
zeitweilig vergaß. 

Ohne zu ahnen, zu weldy gefahrdrohender höhe 
feine Nachfolger emporklimmen follten, hat Nikolaus V. 
(1447-55) den jchwindligen Pfad bejchritten. Sein fanf- 
ter Sinn ruht auf den andadtvollen Sresken, mit 
denen Stra Giovanni von Siejfole, der Engelgleiche, den 
die Rirche unter ihre Seligen zählt, das päpitlihe Bet- 
gemah im vatikanijhen Palaft gejhmückt hat. Als 
junger Mann hatte er gejagt: „All’ mein Geld möchte 
ih für Bücher und Bauten ausgeben“; als Papjt hat 
er danach gehandelt. Er ijt der eigentliche Gründer der 
vatikanijhen Bibliothek, die bei feinem Ableben weit 
über taufend Bandfchriften und damit wohl den größten 
Bücherbeftand enthielt, den irgend eine Bibliothek auf- 
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zuweifen hatte. Er hat viele hervorragende Gelehrte - 


nah Rom berufen und fie mit literarifchen Arbeiten, 
vornehmlich Überfegungen aus dem Griechifchen, betraut; 
und darunter waren Männer wie Laurentius Valla, der 
die Unechtheit der konftantinifchen Schenkung und an 
derer altkirchlicder Dokumente aufdeckte und der der 
Inquijition zum Opfer gefallen wäre, wenn ihn der 


Papjt nicht gehalten und der Rönig von Neapel nicht 


gejhüßt hätte Er hat nit nur den Anfang damit 
gemacht, Rom wohnlich zu machen und es mit Wajjer 
zu verjorgen, jondern hat auch den Riefenplan entworfen 
für den Umbau der Leojtadt, des Vatikans und der 


Peterskirche und dadurch den Anjtoß gegeben zu den 


Monumentalbauten, die Punderte von Rünitlern be— 
ihäftigen und die Welt in Staunen ſetzen follten. Er tat 
das alles in dem ftolzen Bewußtjein, daß die Bauptitadt 
der Chriftenheit fih auch darjtellen müſſe als das, was 
fie fei: „Nur durch die Größe defjen, was es jieht, kann 
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das ſchwache Volk in feinem Glauben beftärkt werden“. 

Das war die Ouvertüre zu dem prachtvollen Sejt- 
ipiel, das von Akt zu Akt wirkjame Steigerung erfuhr. 

Enea Silvio Piccolomini, der einem leichtfertigen 
Leben Valet gejagt hatte und fih als Papit nicht nach 
Pius I., fondern nah) dem „pius“ fleneas Virgils 
Pius Il. (1458-64) nannte, war felbjt ein vielfeitiger 
Fiterat. Aber er wachte über feinem Geldbeutel, fo 
daß die Kumanijten Rlagten, fie kämen nicht auf ihre 
Rechnung; und was er für die Runft tat, kam nicht 
jo fehr Rom als feiner Vaterjtadt Siena zugute. Paul II. 
(1464— 71) mag der „Wilfenfchaftshaffer“ nicht gewejen 
fein, als der er in den landläufigen Daritellungen 
weiterlebt; aber fein Berz hat nicht für fie gefchlagen. 
Erit Sixtus IV. (1471-84) hat das Erbe des Buma- 
nijtenpapjtes wirklich gemehrt. Ihm verdankt die vati- 
kanifhe Bibliothek ihre Überführung in neue Räume, 
ihm verdanken die Gelehrten die freie Benußung ihrer 
Bücerjhäße. Er förderte die kirchliche Bautätigkeit 
und führte weiter, was Nikolaus zur Verjchönerung 
der Stadt geplant und angedeutet hatte. Vor allem 
aber war es die Malerei, die aus der Gunjt des Pap- 
ites Vorteil 309. Unter ihm malte Melo330 feine Bim- 
melfahrt, von deren verfunkener Schönheit die wunder: 
baren Engelsköpfe noch heute Feugnis ablegen, ſchmück— 
ten Botticelli, Signorelli, Ghirlandajo, Pinturicchio und 
Perugino die Wände der nad) dem Papjt benannten 
Rapelle im vatikanifchen Palaft mit jenen Darijtellungen 
aus der Gefchichte Mofis und des Beilandes, deren 
olympijche Ruhe fich fo feierlicy abhebt von dem Titanen- 
drang, der hier fpäter nach der Berrichaft ringen follte. 

Troß all des Großen, was gejchaffen wurde, war 
doch Rom während diefer Zeit nicht der eigentliche Mittel- 
punkt der geijtigen Rultur. Slorenz übte die größte 
Anziehungskraft. Schon Cofimo, der große Raufmann, 
noch mehr fein Enkel Lorenzo, der Prächtige (il magnifico), 
der feit 1469 der Republik Gefjetze gab, ſchufen ihrer 
Vaterjtadt unvergänglichen Ruhm und mehrten dabei 
den Glanz des eigenen Baufes. In den mediceijchen 
Gärten ergingen fich die Mitglieder der platonijchen 
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Akademie in geijtreihen Gejprächen über die Schriften 
ihres Meifters. Die Mediceer waren es, die kunitfertigen 
Bänden Arbeit gaben und den künitlerifchen Gedanken 
Raum ließen, die in den Gebilden der Architektur, Plajtik 
und Malerei unfterblichen Ausdruck fanden. Nach Lorenzos 
Tode (1491) aber und mit dem Sturze feines Baufes 
(1494) ging diefe Vorherrjchaft Slorenz verloren und auf 
Rom über, das fie Jahrzehntelang fejtgehalten hat. 

Was Innocenz VIII. (1484 — 92) und Alexander VI. 
(1492 — 1503) für die geiftige Rultur geleiftet haben, ift un 
bedeutend, und man muß fchon fehr apologetifch geftimmt 
fein, um davon überhaupt zu reden. Um jo prächtiger ent- 
faltete fich die Blüte unter Julius Il. (1503 — 13). Er war der 
Mäcen Bramantes, Michelangelos und Rafaels. Er jtellte 
diefen Großen die Aufgaben: für ihn entwarf Bramante 
den Plan des neuen Petersdoms; für ihn verjinnlichte 
Rafael das Geijtesleben der damaligen Menjchheit in 
den Symbolen der Theologie, der Poejie, der Philofo- 
phie und der Jurisprudenz; feinem Befehl gehorchend, 
malte Michelangelo die Decke der Sijtina, und der Papit 
ließ ihn nicht los, bis er das Werk vollendet hatte. 
Leo X. (1513-21) dagegen, der Sohn Lorenzos des 
Prächtigen, der als Rardinal Medici feine Villa auf dem 
Pincio zum gefellfchaftlihen Mittelpunkt der Rünitler 
und Literaten gemacht hatte, wollte nur genießen, nicht 
anregen. Selbjt Rafaels Sarben find ihm kaum mehr 
als Dekoration gewefen, und Buonarottis jtarker Arm ver- 
harrte unter ihm in Untätigkeit. Die leichtfertige Eleganz 
feiner Bofhumaniften prickelte des Papjtes raffinierten 
Geijt, wie die erlefenen Speifen, die in verfchwenderifcher 
Sülle auf feinen Tiſch kamen, feinen verwöhnten Gaumen. 
Das Mäcenatentum diefes Medicäers hat die Runit 
nicht erhöht; fie mußte im Gegenteil herabjteigen von 
der Höhe, auf die fein Vorgänger fie geftellt hatte. 

Wir aber haben es nicht mit der Runft allein zu 
tun. Schon lange jchwebt uns die Srage auf den Lippen: 
was taten diefe Päpite für die Rirhe? „Weide meine 
Lämmer“, hatte der Berr feinem Apojtel zugerufen, und 
alle großen Päpſte hatten nach Ddiefem Vermächtnis 
gehandelt. Ijt diefer Ruf verhallt? Wir müffen, um 
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diefe Stage beantworten zu können, noch einmal unjere 
Blicke auf die Zeit der Ronzilien zurücklenken. 

In dem großen Ringen zwijchen Parlamentarismus 
und Abfolutismus war der Parlamentarismus unterlegen. 
Zwar find feine Ideen und Ziele nie wieder aus dem 
Bewußtjein der Völker und ihrer Rirchen gejchwunden, 
aber fie wurden durch die Macht der tatjächlichen Ver: 
hältniffe zunächſt zurückgedrängt. Am wenigjten in 
Srankreich, wo die pragmatifche Sanktion von Bourges 
bejtehen blieb und mit ihr die Selbjtändigkeit der 
Landeskirhe gegenüber der Rurie, der Epijkopalis:» 
mus gegenüber dem Papalismus. Aber die Stärkung 
der abjoluten Rönigsmaht nach der Beendigung des 
hundertjährigen Rrieges mit England bewirkte, daß die 
Srüchte der Zurücdrängung des Papalismus der Rrone 
zugute kamen; die Rirche hatte nur ihren herrn ge— 
wechſelt. Noch mehr war das in England der Sall, wo 
übrigens die Rurie feit der zweiten Bälfte des 15. Jahr- 
hunderts als Machtfaktor völlig ausjcheidet. Anders in 
Deutjchland. Pier entwickelten fich die Dinge, joweit der 
Einflug der Rurie in Srage kommt, in der entgegenge- 
fetten Richtung. Als Rönig Albrecht II. und feine Rur- 
fürften in jener Mainzer Urkunde die Bajeler Bejchlüffe 
„akzeptierten“, da liegen fie keinen Zweifel darüber, 
daß der Wille der weltlihen Macht vor dem der geilt 
lihen gehe. Sriedrich IN. dagegen,‘ der in fajt 54 jäh— 
tiger Regierung (1440 — 93) die deutjchen Interejjen mehr 
gejchädigt hat als je ein Rönig, ging im Widerjpruch 
mit der Mehrzahl der Rurfürjten einen anderen Weg. 
Mit der Rurzfichtigkeit des vollendeten Egoijten jorgte 
er nur für fih und allenfalls noch für feine Bausmadht, 
ließ fi die Erklärung feiner Obödienz für Geld abkau- 
fen und, damit nicht genug, von Eugen und feinen Un- 
terhändlern, deren Diplomatie die gewagtelten Rniffe 
nicht fcheute, fortgefett übers Ohr hauen. 

So kam, nicht mehr unter Eugen, fondern unter 
Nikolaus V. das traurige Ronkordat zu ftande, das — in 
Wien (1448) beſchloſſen und in Ajchaffenburg (1449) zum 
Reichsgefeg erhoben — alle Errungenfchaften der konzilia- 
ren Periode preisgab. Es gab dem Unwejen der Rejer: 
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vationen, Exjpektanzen und Provifionen eine neue recht: 
liche Grundlage. Und nicht einmal an dieje Grundlage 
hielt fi die Rurie gebunden. Man jchuf eine neue 
Theorie und führte aus, daß zwar die Nationen an die 
Verträge mit dem Papjt gebunden ſeien, nicht aber diejer 
ſelbſt. Natürlich erlofch die Oppojfition gegen folche Über: 
hebung niemals, aber fie konnte fich nicht durchjeßen. 
Der Erzbifchof Diether von Mainz, der ſich die erhöhte 
Taxe nicht gefallen ließ, nach der ihm bei feinem AAmts- 
antritt die fchuldige Abgabe von der Rurie berechnet 
wurde, und der fich mit der Waffe fein Recht verfchaffen 
wollte, wurde von Pius Il. abgejezt und mußte fich 
unterwerfen. Die ganze Rläglichkeit der Lage aber jpie- 
gelt fich in der Tatjache wieder, daß Sriedrich IN. fich 
1452 von Papſt Nikolaus’ Gnaden zu Rom die Rrone 
reichen ließ, der lette in Rom gekrönte deutjche Raifer. 

Cäßt ſich aus diefen Tatfachen der der Rurie ge— 
wordene Machtzuwachs ohne weiteres abnehmen, jo jteht 
doch noch zur Srage, ob man in Rom die dem Papjttum 
damit neu gejtellten kirchlichen Aufgaben begriffen oder 
nad) ihnen gehandelt hat. Die Antwort auf diefe Srage 
kann auch vom papaliftijchen Standpunkt nur verneinend 
ausfallen. Man wird in den Annalen der Papftgefchichte 
ſchwerlich eine Periode finden, die, äußerlich glanzvoll, 
fo von jeder Sühlung mit den kirchlichen oder gar den 
religiöfen Intereffen verlaffen gewejen ift, wie die Zeit 
des ausgehenden 15. und des beginnenden 16. Jahr- 
hunderts. Noch um die Mitte des 15. Jahrhunderts hatte 
der Sall von Ronjtantinopel und das unaufhaltjame Vor- 
rücken der Türken es Nikolaus V. wieder zum Bewußt- 
jein gebracht, daß der Papſt als Schirmherr der Chrijten- 
heit berufen fei, zum Rampfe gegen die Ungläubigen auf- 
Zufordern. Auch feine Nachfolger, Ralixt III. und Pius II., 
meinten es ernft mit ihrer Rreuzzugspredigt, und Pius 
hat jogar die Abjicht gehabt, fich felbit an die Spitze des 
Suges zu jtellen, der von Italien aus in See ftechen jollte, 
als ihn in Ancona der Tod ereilte. Mit Pauls II. Re- 
gierung, die auch in kirchenpolitifcher Beziehung keine 


nennenswerten Spuren hinterlafjen hat, verloſch auch diefer. 


ideale Schimmer. Unter Sixtus IV. aber itreckten wieder 
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einmal die Dämonen ihre Band nach dem Stuhle Petri. 
Srancesco della Rovere ftammte aus einer in befchei- 
denen Verhältniffen lebenden Samilie. Als Rnabe dem 
Minoritenorden anvertraut, erregte er durdy feine Be- 
gabung bald die Aufmerkfamkeit feiner Oberen, wirkte 
dann als gern gehörter Profeffor an mehreren italienifchen 
Univerfitäten, erwarb fih die Hochachtung aud der hu— 
maniften und wurde ſchließlich General feines Ordens. 
Man konnte auf alles andere eher gefaßt fein, als daß 
unter diefem Manne das weltlihe Regiment an der Rurie 
feinen Einzug halten würde, das dort nun für ein halbes 
Jahrhundert herrfchen follte. Aber um Sixtus drängten 
ſich die zahlreichen Rinder feiner Schweitern, die alle nach 
Rom überfiedelten, und preßten dem Weltfremden eine 
Ehrenjtelle nad) der anderen ab. Die Verfuche, feinen 
Nepoten eine Bausmadjt zu gründen, die ihnen die Mög- 
lichkeit geben follte, mit anderen Adelsgeſchlechtern Schritt 
zu halten, zogen den Papſt mehr und mehr in den Strudel 
der italienifchen Territorialpolitik und hatten fogar feine 
Verwicklung in die Verfhwörung der Paz3zi in Slorenz 
zur Solge, der Lorenzos Bruder Giuliano zum Opfer fiel. 
Dem Eingreifen Giulianos della Rovere, des künf- 
tigen Julius Il., der feinen Ehrgeiz noch unterdrücken 
mußte, verdankte Innocenz VIII. die Tiara. Dem Genuefen 
Giambattifta Cibö war das nidyt an der Wiege gefungen 
worden, und fein Jugendleben war jehr ungeiftlich ver- 
laufen. Das boshafte Epigramm, das über ihn umlief: 
Act der Rnaben und acht der Mädchen in fündiger Liebe 
Zeugte der Papjt, drum nennt Vater ihn Roma mit Recht, 

muß ſich freilidy ftarke Abftriche gefallen lafjen; die beiden 
einzigen beglaubigten Sprößlinge find Cibö geboren wor- 
den, bevor er Priejter wurde. Aber es war doc ein 
höchſt unerquicliches Schaufpiel, daß der Papit feinem 
Sohne im Vatikan ein glänzendes Bochzeitsfeft aus- 
richtete, derjelbe Papjt, der jpäter in demfelben Palaft 
den türkifhen Rronprätendenten in Baft hielt und fich 
für folhe Wächterdienſte reichlich bezahlen lieg. Dem 
tieferer Bildung ermangelnden Manne fehlte zudem die 
Energie, und wohl audy der Wille, der heillofen Wirt- 
Ihaft, die an der Rurie einriß, zu fteuern: alle Zeugen 
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find fi darüber einig, daß Beitechlihkeit und Geldgier 
unter ihm die fchlimmjten Orgien feierten. 

Seine traurige Berühmtheit aber verdankt diejer 
Pontifikat noch etwas anderem. Innocenz erließ (1484) 
die berüchtigte Kexenbulle. Zwei deutjche Inquifitoren, 
Beinricy Rramers (Inftitoris) und Jakob Sprenger hatten 
fi bejchwerdeführend nad) Rom gewandt, weil ihnen 
bei ihren Bemühungen, Zauberer. und hexen aufzujpüren 
und vor Gericht zu ziehen, von der Bevölkerung Wider: 
itand geleijtet wurde. Ihrer Bejchwerde hatten fie eine 
Ciſte der hauptſächlichſten dämoniſchen Verbrechen beige⸗ 
fügt. Der Papſt wiederholte in ſeiner Bulle dieſe An— 
gaben, ohne fie zu bezweifeln. Ihm daraus einen Vor: 
wurf zu machen, wäre ungerecht; warum follte Innocenz 
einen Glauben nicht teilen, den Taufende hatten, die viel 
klüger waren als er? Ebenfowenig kann ihm zur Caſt 
gelegt werden, daß er Zauberei und Bexentum der 
ſchwerſten Strafen für würdig erachtete, und noch weniger, 
daß er als oberjter Gerichtsherr feinen Beamten bei- 
ſprang und ihre Befugnifje ficherjtellte. Selbjtverjtänd- 
li darf man die Bulle auch nicht im Lichte einer un- 
fehlbaren Glaubensentjcheidung lejen, um die es jid) hier 
gar nicht handelt, und fomit auch nicht behaupten, daß 
der Papit den Kexenglauben dogmatijiert habe. Srei- 
lich ändert das alles nichts an der Tatſache, daß dieje 
Bulle, eben weil fie das nicht widerrufene Urteil des 
höchſten kirchlichen Verwaltungsgerichtshofes darjtellt und 
weil fie der Anlaß wurde zur Abfafjung des „Hexen: 
hammers“ (Malleus maleficarum), des abjcheulichen Band- 
buches für alle Bexenprozefjfe der nächiten Jahrhunderte, 
im letzten Grunde furchtbares Elend bejonders über 
Deutfchland heraufbefchworen hat. Das Papittum als 
folches dafür verantwortli” zu machen, ijt widerfinnig. 

Als fei mit Innocenz der Relch noch nicht erfchöpft, 
kam nunmehr der Nepote Ralixts IIl., Rodrigo Borja 
(Borgia) als Alexander VI. auf den Thron, der fich die 
Stimmen feiner Wähler ſchamlos erkauft hatte. Schon 
unter feinem Oheim war er Rardinal geworden und hatte 
während all der Jahre fein nicht nur geijtlicher Sittlich- 
keit Bohn fprechendes Leben fortgeführt. Auch als Papft 
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hat er feiner Sinnlichkeit die Zügel gelaffen. Was will 
es bejagen, daß Die fchlimmften Dinge, die man ihm 
nachjagt, auf Übertreibung oder, wie der Umgang mit 
feiner Tochter Lucrezia, auf Erfindung beruhen! Muß 
doch felbjt der gläubige katholifche Gefchichtfchreiber die 
Vorjehung zu Bilfe rufen, um verjtehen zu können, daß 
die Rirche über ſolchem Schandregiment nicht zufammen: 
gebrochen ijt. Wer diefe Stimmung nicht teilt, begnügt 
ſich mit der Erinnerung, daß auch das Papjttum dem Study 
des Kerrenmenjchentums nicht entgehen konnte, das aus 
der Saat der Rulturfeligkeit und des Diesfeitsdünkels 
aufgegangen war. Es ijt eine der bitterften Ironieen 
der Gejchichte, daß diejer Statthalter Gottes, der an gar 
nichts glaubte, es fei denn an den Teufel, mit dem er 
nach der Volksmeinung ein Bündnis abgefchlofjen hatte, 
von Amts wegen den Bann über Savonarola fprach, den 
heiligmäßigen Dominikaner, der mit feiner unheimlichen 
Prophetenjtimme Slorenz zurückrief von leichtfertigem 
Lebensgenuß zu erniter Sitte und Srömmigkeit. 
Berrenmenfchen waren auch Julius II. und Leo X., 
und hätte nicht die Runſt, als wäre fie ein Sakrament, 
ihren Pontifikaten den unauslöfchlihen Charakter auf- 
geprägt, die Gejchichte wäre wohl auch mit ihnen fchärfer 
ins Gericht gegangen. Aber auch hier gilt es zu unter- 
jheiden. Giuliano della Rovere, der Nepote Sixtus’ IV., 
war ein in jeder Beziehung außerordentlicher Menſch. 
Rein Wunder, daß die Zeitgenofjen diefen kriegerifchiten 
aller Päpjte, der fo oft den Barnifcy über den Prieiter- - 
rock gezogen hat und der in feinem leidenfchaftlichen 
Geijte immer neue Pläne wälzte, als „terribile“, d. h. als 
einen Übermenfchen empfanden. Mit dem Maßjitab chrift- 
licher Sittlichkeit darf man ihn fo wenig meſſen wie andere 
Rraftmenfchen der Renaifjance, und vollends nach „reli- 
giöfen Gefichtspunkten“ bei ihm zu fuchen, wäre ganz 
verfehlt. Erjt wenn man ganz vergißt, daß auch Julius 
Papit gewejen ijt, bekommt man den rechten Blick für 
die Größe diefes „alten Löwen mit der weißen Mähne“, 
wie Luther ihn unehrerbietig aber treffend genannt hat, 
und erkennt, wie hoch er feine gekrönten Genoſſen, Raifer 
Max, Ludwig XI. von Srankreich und andere, überragte. 
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Daß feine Politik perfide war, darf im Seitalter 


des Machiavellismus nit Wunder nehmen. Er itrebte 


doch zu höheren Zielen als Alexander VI. und Cejare 
Borja, die lediglich, um ihre Bausmadht zu mehren, unter 
dem Adel Italiens wüteten und ein Gebiet nad dem 
anderen für fih mit Befchlag belegten. Dadurd), daß 
er Cefare ftürzte und deſſen Raubgut dem päpitlichen 
Befige zuführte, wurde er der Schöpfer des modernen 
Rirchenftaates, wennfchon er ihn nur auf unfichere Grund- 
lagen zu ftellen vermochte. Mit feinen Schach- und Seld= 
zügen griff er aber auch hinüber in das Gebiet der 
großen Politik. Er focht für die Interefjen des päpitlichen 
Stuhls, als er das ftolze Venedig demütigte, das, wie 
Machiavelli fagt, den Papit zu feinem Raplan machen 
wollte. Aber nicht an der Vernichtung der Republik 
war ihm gelegen, wie feinen Verbündeten, dem deutjchen 
und dem franzöfifhen Rönig. Vielmehr war gerade in 
diefem Rampfe, für den er fremde Bilfe hatte in An- 
ſpruch nehmen müfjen, fein ehrlicher Baß gegen das 
„Barbarentum“ gereift, dem er nun Luft machte, indem 
er im Bunde mit Venedig und dem  unentbehrlichen 
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entgegentrat. Nicht umfonjt hat fpäter Stanz J. damals 
Rronprinz, den Ausjpruch getan, daß er keinen gewal- 
tigeren Gegner gehabt habe als Julius Il.: in den Wed): 
jelfällen diefer Rämpfe, die ihm zeitweilig ſchwere Nie- 
derlagen und äußerjte Bedrängnis brachten, zeigte ſich 
der Papit auch den fchwierigjten Lagen gewachjen. 

In ſolcher Lage befand er fich, als Raifer Max und 
Rönig Ludwig den Verſuch machten, ihn auch auf kirdh- 
lihem Gebiet in die Enge zu treiben. Sie holten den 
fajt vermoderten Ronzilsgedanken hervor und liegen durch 
einige ihnen ergebene Rardinäle im Mai 1511 eine Ver: 
fammlung nach Pifa berufen, auf der der Türkenkrieg 
vorbereitet und die Reform der Rirhe an Baupt und 
Gliedern wieder aufgenommen werden jollte. Als dann 
im Bochfjommer die NMachriht nach Deutjchland drang, 
daß der Papſt im Sterben liege, trug Maximilian fich 
ernithaft mit dem Gedanken, die Tiara für fich zu er- 


werben und jo Raijertum und Papittum in einer Band 
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zu vereinigen. Aber Julius ftarb nicht. Es gelang ihm 
vielmehr, den Angriff der Gegner glänzend abzufjchlagen. 
Im Mai 1512 eröffnete er das Ronzil, das 17. (oder 18,, 
je nachdem man Ronftanz zählt oder nicht) der ökumenifch 
berufenen, das fünfte der im Lateran gehaltenen. Alles 
traf zufammen, um dieſe Verfammlung triumphierend zu 
geitalten. Zwar waren nur Italiener gegenwärtig, aber 
nach wenigen Monaten bereits erlangte Julius die Ans 
erkennung feines Ronzils durch) die Grogmächte, auch 
durch Raifer Max. So wurde Ludwig ifoliert, und als 
die militärischen Ereigniffe des Sommers dahin geführt 
hatten, die politiſche Vormacht Srankreichs in Italien zu 
brechen, war der Weg frei, auch in den kirchlichen Sra- 
gen wieder einen Bauptichlag zu wagen. Der Papit be- 
jchloß, die Aufhebung der pragmatifchen Sanktion durch 
das Ronzil feierlicy verkündigen zu laffen. Es war in 
der vorbereitenden Sitzung, als in Julius’ Gegenwart ein 
Redner die an Blasphemie jtreifenden Worte ſprach, daß 
der Papit alles in allem fein müffe „wie ein zweiter 
Gott auf Erden“. Wenige Wochen darauf, in der Nacht 
vom 20. auf den 21. Sebruar 1513, erlag er einem Mäch— 
tigeren, bis zuletzt raftlos planend und markig handelnd. 

Von dem gereiften Ernjt, der über die Erjcheinung 
des Rovere ausgebreitet ift, merkt man bei dem Medi: 
cäer, der ihm folgte, nichts. Leos X. Lebensanjchauung 
kennzeichnet das Wort: „Männer, die zu großen Dingen 
geboren find, läßt das Glück nicht finken“. Oberflächlich 
angejehen, hat er damit Recht gehabt. Er hatte Glück: 
was fein Vorgänger in der Politik geſäet hatte; hat er 
geerntet. Der glänzende Erfolg, den er mit der Aufgabe 
der pragmatifchen Sanktion durch den franzöfiichen Rönig 
ſelbſt und mit dem Abjchluß des Ronkordates von 1516 
erzielte, das die Errungenfchaften der Reformbewegung 
aud für die franzöfifhe Rirche vernichtete, verdankt er 
nicht der eigenen Arbeit, fondern den Verhältnijjen, die 
es dem auch von England bedrohten Sranz I. rätlidy er- 
icheinen ließen, fih dem Papſte willfährig zu zeigen. 
Wie wenig weitblickend, wie wenig kirchlich interefjiert 
Leo war, beweifen gerade die Verhandlungen über das 
Ronkordat, das der Willkür der Rrone viel größeren 
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Spielraum ließ, als der Papft hätte verantworten dürfen. 
Er war zufrieden, daß Sranz das Ronzil anerkannte, 
das auch unter Leo weiter tagte und das unter aus 
drücklicher Berufung auf die Bulle Unam fanctum wieder 
einmal den päpitlihen Allmachtanfprüchen einen beſon— 
ders hochtönenden Ausdruck gab. Von dem Sturm, 
der fich in Deutjchland vorbereitete und der eben dieje 
Anjprüche Rnicken follte wie ſchwankendes Rohr, hat er 
fih in feinem Gottähnlichkeitsbewußtfein nicht jtören 
laſſen. Auch katholijhe Biftoriker machten kein PBehl 
daraus, daß Leos Pontifikat „durch die fchrankenlofe 
Bingabe an weltlihe _ Tendenzen und an die neuen 
glänzenden Rulturformen fowie durch das Zurücktreten 
des Rirchlichen verhängnisvoll für den päpitlichen Stuhl 
geworden ift“. Gerade den deutfchen Ereigniffen müffen 
wir uns zuwenden, um die ganze Schwere des Vorwurfes, 
der Leo als Nadjfolger Petri trifft, ermefjen zu können. 


10. Die deutjche Revolution. 


Seit etwa einem Menfchenalter find die katholifchen 
Biftoriker eifrig bemüht, dem in dunklen und dunkeliten 
Tönen gehaltenen Bilde, das die proteftantifche Ge: - 
ichichtsfchreibung von der deutfchen Rirche in der zwei» 
ten Bälfte des 15. und zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
zu entwerfen pflegt, ein anderes entgegenzuftellen, in 
dem die hellen Sarben fo überwiegen, daß oft von einem 
dunklen Untergrunde kaum etwas zu bemerken ijt. Selbjt 
da aber, wo man einen folchen gelten lafjen will, bleibt 
man überzeugt, daß Luthers Reformation der jchwarze 
Rlecks fei, der das Gemälde bis zur Unkenntlichkeit ent- 
ſtellt. Man brandmarkt fie als eine Empörung, eine 
Revolution, die die Quellen, aus denen das Gute floß, 
veritopfte, jtatt fie zu verbreitern, und das Quellwalffer 
verunreinigte, jtatt es, wie eine gefunde Reform zu tun 
pflegt, von etwaigen, einjichtigen Augen nicht verborge- 
nen fchlechten Zuflüffen wieder zu fäubern. Man kann 
darüber verfchiedener Meinung fein, ob ohne Luthers. 
Auftreten den Einfichtigen die Augen für die Schäden der 
Rirche überhaupt geöffnet worden wären, richtig iſt auf 
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alle Sälle, daß das Wetter, das nah dem Jahre 1517 
mit elementarer Gewalt über Deutjchland dahinfegte, von 
einer reformatio, wie man den Begriff bisher verjtanden 
hatte, nihts an fih trug. Das war eine rebellio, wie 
Leo XIll. in der Canifius-Enzyklika richtig gejagt hat. 
Luther erhob die Sahne des Aufruhrs gegen die allein- 
feligmachende Rirche, und es iſt nicht in feinem Sinne, 
das abzufchwächen. Erſt bei der Stage, ob feine Em- 
pörung fegensreich oder verderblich war, fcheiden fich die 
Geifter und werden fich fcheiden in alle Ewigkeit. 

Aber eine andere Srage ift jpruchreif. Auch wer 
fortfährt, in der katholifchen Rirche die Mutter der Gläu- 
bigen zu fehen, kann fich, wenn er nur etwas Sinn hat 
für die Lehren der Gefchichte, gegen die Erkenntnis nicht 
verichliegen, daß in diefem kritijchen Augenblicke, als es 
fih mehr denn je um Sein oder Nichtfein handelte, die 
berufenen Sührer völlig verfjagten. Man denke fich einen 
Gerichtshof, zufammengefett aus all den großen Päpiten 
vieler Jahrhunderte; wenn vor ihm die Päpite erjchienen 
wären, mit denen wir es zulett zu tun gehabt haben, 
hätte er nicht auf Kochverrat gegen fie erkennen müjjen? 

Wir bewundern die Treue, mit der die Deutjchen an 
ihrer Rirche hingen, wir verjtehen aber auch den Zorn 
der angefichts des von Jahrzehnt zu Jahrzehnt rückjichts- 
lofer ausgeftalteten päpftlihen Ausſaugeſyſtems jich ge- 
rade der Edelften der Nation bemädhtigte. Mit Sug hat 
man gejagt: „Der Schadher, der in Rom mit Pfründen 
jeder Art getrieben wurde, erinnert in feiner Mannig— 
faltigkeit und Unbefangenheit an das Gebahren an einer 
vielbefuchten Börfe.“ Wir greifen aus der großen Sülle 
von Beifpielen, die die „Verleihung“ der geiftlichen Stel- 
len von den höchjten bis zu den niedrigjten bietet, das 
bekanntejte heraus. 3u Anfang des 16. Jahrhunderts 
war der Mainzer Bijhofsjtuhl binnen zehn Jahren drei- 
mal erledigt. Sür feine Vergebung mußten jedesmal 
etwa 14000 Dukaten als Ronfirmationsgebühr nach Rom 
abgeführt werden, d. h. unter Berückfichtigung des verän- 
derten Geldwertes ficher jedesmal mindejtens 300 000 (MR. 
Alls nun Albrecht von Brandenburg 1514 als Erzbijchof 
von Mainz und Magdeburg und als Verwalter des Stif- 
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tes Kalberjtadt beſtätigt wurde, legte man ihm noch eine 
Zujaßgebühr von 10000 Dukaten für die an ſich uner- 


laubte Beibehaltung der letztgenannten Pfründen neben 
dem (Mainzer Bistum auf, forderte aljo von ihm in 
Summa etwa eine halbe Million. Und damit nicht ge= 
nug. Die Rurie war es, wie jeßt fejtgejtellt it, die dem 
Mainzer den Vorfchlag machte, die von ihm bei den Sug- 
gern, dem größten Bank- und Welthandelsgejchäft Deutfch- 
lands, kontrahierte Schuld von 29000 Gulden dadurch 
abzutragen, daß ſie ihm die Verkündigung des Ablajjes 
für den Ausbau der DPeterskirche in feinen Gebieten mit 
der Maßgabe überließ, daß von dem Reingewinn ihm 
die Kälfte zufallen folle. Dem Nichtkatholiken kann der 
Streit darüber, ob diefes Gejhäft als Simonie im kir- 
chenrechtlichen Sinne zu bezeichnen fei, gleichgültig fein; 
es war auf alle Sälle, wie Paſtor ehrlich zugibt, „ein für 
jämtliche Beteiligte höchft unehrenvoller Bandel“. 

Und hätte es fich nur nicht gerade um den Ablaß 
gehandelt! Wer irgend Verjtändnis hat für mittelalter- 
lihje Srömmigkeit, der vermag es zu würdigen, daß die 
Gläubigen. mit Inbrunft daran fejthielten, durch gute 
Werke aller Art fih den Erlaß diesfeitiger und jenfeiti- 
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ger Strafen für die Sünden fichern zu können; und daß 


fie diefe Werke wieder durch Geld ablöften, war fo lange 
eine begreiflihe Bequemlichkeit, als man ſich bewußt 
blieb, mit feinem Gelde zu einem guten Zweck, etwa 


zur Ausrüjtung eines Rreuzzuges, beizutragen. Aber fo . 


ſtand es ja nicht; tatfächlich fiel das aus den immer neu 
verjchriebenen Abläffen eingezogene Geld lediglicy der 
Unerfättlihkeit der römijchen Rurie zum Opfer. Das 
war jo offenkundig, daß unter den „Befchwerden der 
deutjchen Nation“, die auf den Reichstagen verhandelt 
wurden, dieje finanzielle Abhängigkeit längjt ein ftehen- 
der Punkt war. Dazu kam das Bewußtjein von der 
völligen Gleichgültigkeit, mit der die Päpfte ſelbſt Reli- 


gion und Rirche gegenüberftanden. Unzählige dachten 


wie Rutten, der da fchrieb: 
„Wie doch die gläubige Welt der Rrämer Julius anführt, 

Welcher den Bimmel verjchleifzt, den er doch felbft nicht befitt. 

Biete mir feil, was du haft! Wie fchamlos, das zu verkaufen, 
Was, o Julius, dir grade am meiften gebricht.“ 
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Und das alles wurde unter Leo. noch fchlimmer. Die 
Verjchwendungsjucht des Medizäers, der mit. vollen hän— 
den hinauswarf, was fein umfichtiger Vorgänger gejam- 
melt hatte, war nicht mehr zu befriedigen. heißt es doch, 
daß die Ausrichtung der Bochzeit eines Nepoten den 
Papit Millionen gekojftet hat! 

£uther hatte wahrlich Recht, wenn er in feiner 81. Theje 
meinte, daß jolche freche Ablaßpredigt es auch gelehrten 
Männern fchwer mache, die dem Papite fjchuldige Ehr— 
furcht gegen böfe Nachrede, vollends gegen die fcharfen 
Einwendungen der Laien zu verteidigen. Mochte man über 
den Ablaß denken wie man wollte, die Srage fchlug durch 
(Thefe 86): „Warum erbaut der Papſt, deſſen Mittel 
heute reicher find als die der üppigiten Geldfüriten, 
nicht lieber von feinem Geld als von dem armer Gläus- 
bigen wenigjtens diefe eine Peterskirche“? Römiſche 
Renner der deutjchen Verhältnijje waren fich einig darüber, 
daß der Bogen fpringen müffe, wenn man ihn noch mehr 
anfpanne. Vielleicht der klügjte von allen, RBieronymus 
Aleander, jagte ſchon 1516 dem Papite, daß in Deutjcy- 
land. Taufende nur auf einen Namen warteten, um den 
Mund gegen Rom aufzutun. 

Leo kümmerte. das nicht. Er ging auf die Jagd, 
mujizierte, wohnte fehr ungeijtlichen Theatervoritellungen 
bei und freute ji an üppigen Gajtereien, ausgelajjener 
Gejfelligkeit und loſen Scherzen. Der furchtbare Ernft deſſen, 
was er jelbjt als „Mönchsgezänk“ bezeichnete, ift ihm 
nicht einen Augenblick aufgegangen. Was für ein wel 
tenweiter Abjtand liegt doch zwijchen Luther und Leo! 
Dort der Sproß thüringifcher Erde, Kkonfervativ bis an 
die Rnochen, Schritt für Schritt, fchweratmend, blutenden 
Berzens löft er fi ab von der Rirche, mit der ihn 
taufend Säden feines Glaubens und feines Volkstums 
verbinden; er zerbricht das Joch; hochaufgerichtet, frei 
den Nacken, fteht der Recke da, kein Beiliger, ein Reßer, 
wenn je einer gewefen it, und doch ein kindlich frommer 
Mann. Und hier der Sohn des leichtlebigen Slorenz, 
von Jugend auf verwöhnt und verweichlicht in jchwelge- 
riihen Genüffen und humaniftifchen Tändeleien, ein Statt- 
halter Gottes, dem man als fein Wort nachjagen durfte: 
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„Wie viel die Sabel von Chrijtus uns und den Unjeren 
genützt hat, ift männiglich bekannt“. Wie naiv muß 
doch Luther empfunden haben, wenn er nach allem, 
was er wußte und erlebt hatte, fi noch im Berbjt 1520 
berufen fühlte, „aus lauter treulicher Sorge und Pflicht“ 
diefem Papit in’s Gewijjen zu reden. 

Bedürfte es noch eines Zeugnijjes für die vollendete 
Sorglojigkeit, mit der man fi in Rom gegenüber den 
deutjchen Ereigniffen benahm, fo würde ein Blick auf 
den Prozeß Luthers genügen. Die Unterredung, die 
Rardinal Cajetan im Oktober 1518 bei Gelegenheit des 
Augsburger Reichstags mit Luther hatte, lieg keinen 
Zweifel darüber, was von diefer „Bejtie mit den tiefen 
Augen und den wunderbaren Phantafieen“ zu erwarten 
jei. Bereits im November appellierte Luther an das 
allgemeine Ronzil. Zu Leipzig verteidigte er im Sommer 
1519 die Theje, daß der, Primat der römifchen Rirche 
ih nur auf die „eiligen Dekrete der Päpite“ ftützen 
lajfe, während der Text der heiligen Schrift und die be- 
währte Gejchichte von mehr als taufend Jahren dawider 
jeien. Aber das Jahr 1519 verjtrich, ohne daß man ernit- 
haft gegen ihn vorging. Erſt als Doktor Eck, Luthers’ 
tüchtiger und gelehrter Gegner, dem der Wittenberger 
jeit der Leipziger Disputation „wie ein Beide und Zöll 
ner“ war, nah Rom kam und mit feiner ganzen Rennt- 
nis der gefahrdrohenden deutſchen Verhältniffe auf 
energijches Eingreifen drang, kam die Sache in Bewe- 
gung. Und auch jetzt noch war die Bulle, mit der Luthern 
der Bann angedroht wurde — diefelbe, die er am 10. 
Dezember 1520 den Slammen überantwortete — das Er— 
gebnis eines Rompromifjes. 

Es iſt ja richtig, die Rurie konnte nicht, wie fie 
wollte. Man war jelbjt viel zu fehr in das politiſche 
Intrigenſpiel verwickelt, als daß man nach Srundſätzen 
hätte handeln können. Insbejondere mußte die unver: 
meidliche Rückfichtnahme auf Sriedrich den Weifen, den 
ſächſiſchen Rurfürjten, lähmend wirken. War doc) die 
erite Rälfte des Jahres 1519 voll von der großen Stage, 
wer als Nachfolger Maximilians die Raiferkrone tragen 
jollte, und war doch Sriedrich zeitweilig der Randidat der. 
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Rurie. Auch war es bei der Stimmung in Deutjchland 
höchſt zweifelhaft, ob man Luthers Vorführung vor einem 
römijchen Gericht hätte durchjetzen Können. Aber um all 
das kann es fich für den, der die Gejchichte vom Stand: 
punkt der Idee des Papitums aus leſen will, nicht handeln. 
Vielmehr hat der katholiihe Bijtoriker Recht, wenn er 
von dem „unverantwortlihen Leichtfinn“ des Papites 
redet, der „in derjelben Zeit, in welcher die Sache Luthers 
vor dem Wormfer Reichstage verhandelt wurde und zahl: 
reiche mit dem Wittenberger Profejjor fympathijierende 
Möndye fi anfchickten, die Rutte wegzuwerfen und ein 
Weib zu nehmen, Vorgänge ähnlicher Art in frivolem 
Spiel ſich dramatiſch daritellen, ja fie beinahe verherr- 
lichen ließ.“ Während der Rarnevalstage hatte in der 
Engelsburg ein Sejt das andere abgelöjt, und von Ge 
ichäften war nicht die Rede gewefen. Und zu derjelben 
Zeit lieg man die am 3. Januar. veröffentlichte Bulle in 
Deutfchland verkündigen, durch die Luther und feine An: 
hänger endgiltig aus der Rirche ausgejchloffen wurden. Zu 
verwundern ift es nicht, daß Butten an Leo jchrieb: „Es iſt 
nötig, deiner Srechheit Ziel und Maß zu jetzen und derglei⸗ 
chen kindiſchen, mutwilligen Bullen ein Gebiß anzulegen“. 

In dem die Bulle begleitenden Breve waren die 
Nuntien zu energifchem Vorgehen „gegen alle halsitar- 
rigen Lutheraner, felbjt wenn fie mit der kurfürftlichen 
Würde gejchmückt fein follten“, ermahnt worden. Ale- 
ander, dem diefe Mahnung in erjter Linie galt, war fie 
willkommen, aber hinter ihre Ausführbarkeit wird er. 
als kluger Mann fein Sragezeichen geſetzt haben. Die 
Berichte, die er von Worms nad) Rom gejchickt hat und 
die zu den interefjanteften Dokumenten der frühen 
Reformationszeit gehören, reden eine unmißverjtändlihe 
Sprache. Sür Aleander ijt der Streit zwijchen Beinrich 
und Gregor, verglichen mit dem, was jetzt heranzieht, 
nichts als „Veilhen und Rofen“ (viole e rose), aljo ein 
Rinderfpiel. Er weiß es; neun Sehntel von Deutjchland 
fchreien Luther, und das lebte Zehntel wenigjtens Tod 
der Rurie, Natürlich ift das nicht reine Begeifterung für 
Luthers religiöfe Grundgedanken, auch nicht bei den 
Geijtlihen. „Dieſe alle rühren ſich durchaus nicht etwa 
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deshalb, weil fie von den Grundlagen der lutherifchen 
Lehre viel verjtünden — denn nur feine Schmähreden 
und Buttens Satiren machen Eindruck auf fie —, fondern 
im voraus gegen die römijche Rirche aufgebracht, ver- 
mengen fie den Glauben mit ihren Leidenfchaften, die jie 
gegen Rom verbittern, und lajjen ihn in ihrem Bafje 
untergehn“. Wer fo fchrieb, der wußte, daß es fich 
um einen Rampf auf Leben oder Tod handelte. Er 
mußte es aber auch zähneknirfchend empfinden, daß die 
erſte Schlacht verloren und damit die Ausficht auf den 
Sieg zweifelhaft geworden war. 

Am 1. Dezember 1521 ftarb Leo, noch nicht 46 Jahre 
alt. Die Wahl feines Nacdhfolgers, Badrians VI. (1522 bis 
1523), war das Ergebnis der Verlegenheit: der Gang des 
Ronklave lie befürchten, daß man fich auf einen Italie= 
ner nicht werde einigen können. So wählte man den 
nicht anwefenden Bifchof von Tortoja, einen geborenen 
Niederländer, der in jungen Jahren Profeffor der Philo— 
jophie und Theologie in Löwen und dann Erzieher Ratrls, 
des künftigen Raijers, gewefen war. Als Rarl fi 1520 
nach Deutfchland aufmachte, hatte er. Badrian — der 
Papit hat ausnahmsweife feinen bürgerlihen Namen 


nicht gewechjelt — als Verwefer in Spanien zurückge: 


lafjen. Man kann füglich bezweifeln, ob fich die Rardi- 
näle über die Tragweite ihres Entjchluffes klar. gewefen 
find. Badrian, der letzte Nicht-Italiener auf dem apojfto- 
liſchen Stuhl, war in allem das gerade Gegenteil feines 
Vorgängers. Durchaus ernit, fajt fchwer gerichtet, fah er 
jeine Aufgabe darin, der Mißwirtfchaft an der Rurie ein 
Ende zu machen und eine wirkliche Reform auch der Rirche 
anzujtreben: nur um die verunitaltete Braut Chrijti in 
ihrer Reinheit herzuftellen, meinte er, habe er feinen 
Nacken unter das Joch der päpſtlichen Würde gebeugt. 
Seine Betonung der religiöjen Elemente in der Lehre 
vom Ablaß drängte Cajetan die Befürchtung auf, daß 
die Autorität des päpitlihen Stuhles leiden möchte. 
Man denke ſich einen Augenblik Badrian als Nach— 
folger Julius’ II, das wäre ein Papjt nad) dem Berzen 
des damaligen Luther gewefen. Sreilih hatte Badrian 
ihon als Löwener Profeffor bewiefen, daß er jeder 
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Neuerung auf dem Gebiet der Lehre jchlechtweg abge: 
neigt war, und inzwijchen hatte Luther ein anderes Ge: 
ficht gezeigt. Dem Reter, dem „fleifchlihen Menſchen“, 
der „ohne Aufhören Wein und Trunkenheit ausſtoße“ 
und ein „zügellofes Leben wilder Tiere einführen wolle“, 
brachte Badrian ehrlichen haß entgegen. 

Troß redlichiten Willens hat er nichts ausgerichtet. 
In Rom vereitelte der Widerjtand der Pöflinge jeden 
Reformverfuch. In Deutjchland aber war denen, die Ohr 
und. Berz des Volkes bejaßen, mit Reformen nicht ge— 
dient, wie fie der Papit im Sinne trug und wie fie Eck 
in mehreren Denkjchriften gerade für die deutfchen Ver: 
hältnifje begründete. Mit durchichlagendem Erfolg, bei- 
ipiellos im Zeitalter der noch jungen Buddruckkunit, 
durchflogen des wahren Reformators Worte die deut- 
ihen Lande, „als wären die Engel felbft Botenläufer“. 
Badrians ausführliches Breve an. die deutjchen Reichs: 
jtände, das zum Rampf gegen das „Gift der Bärefie“ 
aufrief und dem „apoftafierten Mönch“ das Schickjal 
Dathans und Abirams, Ananias’ und Sapphiras, Priszil- 
lians und Vigilantius’ weisfagte, verhallte ungehört. Der 
Reihstag von Mürnberg beſchloß vielmehr im Januar 
1523, daß im Reich nichts gelehrt werden folle als das 
rechte, reine, lautere Evangelium. Von Durchführung des 
Wormjer Ediktes war gar keine Rede. 

. Schon im September des Jahres ftarb Badrian. 
Ihm folgte Giulio Medici, der Vetter Leos X. als Rle- 
mens VII. (1523-34). Von großen Gaben, gleich gut 
unterrihtet in den Natur: und Geifteswiljenjchaften, 
mochte er in bejonderem Maße geeignet erjcheinen, das 
Steuer in diefem gefährlichen Zeitpunkt zu übernehmen. 
Aber er ift der verwickelten Lage nicht nur nicht Berr 
geworden, fondern hat durch feine Maßnahmen dazu 
beigetragen, fie noch zu verjchlechtern. In einer Seit, da 
die kirchlihe Revolution in Deutjchland feine ganze Auf- 
merkjamkeit hätte in Anjpruch nehmen jollen, jtürzte er 
ſich in ein politifch-militärifhes Unternehmen, zu dem ihm 
die Rräfte fehlten. Er gedachte, die Spanier, deren Ein- 
flug er felbft unter Leo hatte großziehen helfen, aus 
Italien hinauszuwerfen; das Ende war, daß er in der 
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Engelsburg belagert wurde und die greulichite Plünde- 
rung, die die ewige Stadt ſeit den Zeiten der Vandalen 
erlebt hat, mit anjfehen mußte. Und dabei hatte er fich 
mit eben dem Raifer verfeindet, defjen Unterjtügung in 
der deutſchen Stage er gar nicht entraten konnte. Die- 
jes mißliche Verhältnis wiederum trieb ihn Sranz von 
Srankreich in die Arme, und es fehlte nicht viel, jo wäre 
bei dem Einverjtändnis, das zwijchen dem franzöfifchen 
Rönig und Landgraf Philipp von Beffen beftand, der 
Papit in politijche Verbindung mit dem proteftantifchen 
Sürjten getreten, dejjen Kaltung in der Glaubensfrage 
er auf das bitterjte befehdete. 

Man braucht an diefe Dinge nur zu rühren, um zu 
erkennen, auf welche jchiefe Ebene die päpjtliche Politik 
geraten war. Das völlige Eingehen in die weltlichen 
Gejchäfte war ihr Verderb geworden, und Rlemens hat 
fie nur noch tiefer hineingeführt. Sür die religiöfe Srage 
zeigte er kein Verjtändnis. „Das giftige Gewächs mit 
Seuer und Schwert vertilgen“, war auch für ihn der 
Weisheit letter Schluß, und der beſte Rat, den er Rarl V. 
durch feinen Legaten beim Augsburger Reichstag zu er: 
teilen wußte, war, der Raifer möge fi) nur an die 
Oberhäupter halten; denen könne er eine große Summe 
Geldes abprefjen, die ohnehin wider die Türken unent- 
behrlich ſei. Dabei verlor feine deutfche Obödienz von 
Jahr zu Jahr an Terrain: wenige Monate vor feinem 
Tode trat auch Württemberg zu den Proteftanten, an 
deren bedingungslofe Unterwerfung fchon längjt nicht 
mehr zu denken war. 

Dazu kam der Abfall Englands. Im Juni 1534 hob 
Beinrich VIII. durch königlihes Edikt den päpitlichen 
Supremat über England auf und lieg am 9. November 
— wenige Wochen nach Rlemens’ Tode — die Aufbe- 
bung vom Parlament gejetlich fejtitellen. Den Anlaß 
zu dieſem folgenfchweren Schritt bot die Weigerung des 
Papites, die Ehe des Rönigs mit Ratharina von Ara- 
gon, der Tante Rarls V., zu fcheiden, um welcher 
ärgerlichen Sache willen fich jahrelang die eifrigiten Ver: 
handlungen zwijchen dem englifchen und dem römifchen 
Bofe abgefpielt hatten. Gewiß hat das lavierende Ver- 
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halten des Papites dazu beigetragen, den Rönig immer- 
mehr zu verjtimmen. Wifjen wir doch heute ficher, daß 
der Legat Campeggio, als er 1528 in bejonderer Mif- 
jion nach England kam, Befugnis zu weitgehendem Ent: 
gegenkommen hatte, während andrerfeits Rlemens durch 
die Rückficht auf den Raifer von der Entjcheidung immer 
wieder zurückgehalten wurde. Rirchenrechtlihe Bedenken 
aus dem Wege zu räumen, wäre ihm nicht jchwer ge- 
fallen, wenn er ernſtlich gewollt hätte, und religiöfe wird 
er kaum gehabt haben. Aber es fragt fi, ob es ihm 
dauernd genüßt haben würde, wäre er Beinrich zu Wil- 
len gewejen. Nach allem, was aus der politiichen und 
kirchlichen Gefchichte Englands in damaliger Zeit be— 
kannt ijt, wird man mit der Annahme nicht fehl gehen, 
daß die Verhältniffe zur Abfchüttelung des römischen 
Joches reif waren. Tatjächlich hat troß aller Rlerikalen Ge- 
genwirkungen von einer Wiederherjtellung des päpitlichen 
Regimentes in England nie wieder die Rede fein können. 

Inzwifchen hatte der Raifer, dem Drängen der pro— 
tejtierenden Stände nachgebend, feit dem Augsburger 
Reichstag den Gedanken in die Debatte geworfen, auf 
einem Ronzil die religiöjfe Srage zu entjcheiden, und ge: 
legentlich einer Zufjammenkunft mit dem Papit auf das 
lebhaftefte darauf bejtanden. Rlemens wies jolchen Lö- 
fungsverjuch entjchieden ab, und man darf nur daran 
erinnern, was ein Wiederaufleben der Bejtrebungen der 
Ronzile des 15. Jahrhunderts für die Rurie bedeutet haben 
würde, um feinen Widerjtand begreiflich zu finden; war 
es doh für Rarl jelbitverjtändliche Vorausjegung, daß 
die zu berufende Verjammlung nicht nach Art der Late- 
rankonzile in Abhängigkeit vom Papite tagen dürfe. 
Aber der Raifer lieg nicht ab, feine Sorderung auf einen 
Religionsausglei zu wiederholen, und fand dafür bei 
Rlemens’ Nachfolger größeres Entgegenkommen. 

Paul III. (Aleffandro Sarnefe, 1534 — 49) bekundete 
feine Geneigtheit zur Vermittlungspolitik jchon durch die 
Wahl feiner Ratgeber. Unter ihnen hatte zeitweilig den 
größten Einfluß Gasparo Contarini, der venetianijche 
Ratsherr, Gefandter der Republik bei Rarl V. und dann 
am päpftlihen Bofe. Paul ‚berief ihn, der noch Laie 
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war, ins Rardinalkollegium. Ein milder, verjöhnlich ges 
richteter Mann von tadellofer Rechtichaffenheit, der ſeit 
Jahren in Wort und Schrift für die Reform, d. h. für 
Abjitellung der Schäden in der Rirche und an der Rurie, 
gekämpft hatte und rückhaltlos für den Verfuch der Ver- 
ftändigung mit dem Gegner eintrat. Und eine folche Ver- 
jtändigung konnte nicht von vorne herein. als ausjichts- 
los betrachtet werden. Natürlicy nicht mit Luther, der 
gerade damals wieder in den fchmalkaldifchen Artikeln 
den Papit aufs heftigfte angriff, der ſich „aus faljcher, 
frevelicher, läjterlicher, angemaßter Gewalt jein eitel teuf- 
lich Gefchicht und Gefchäfte angemaßt hat, zur Verder- 
bung der ganzen heiligen chriftlichen Rirhe“. Wohl aber 
mit denen, die dachten wie Melanchthon: „Ich, Philippus 
Melanchthon, halt diefe obgeftalte Artikel auch für recht 
und chrijtlih. Vom Papjt aber halt ich, jo er das Evan: 
gelium wollte zulafjen, daß ihm um Sriedens und ge- 
meiner Einigkeit willen derjenigen Chriften, fo auch unter 
ihm find und künftig fein möchten, jein Superiorität über 
die Biſchöfe, die er fonjt hat, iure humano (nach menſch— 
lihem Recht) audy von uns zugelajffen fei.“ Contarini be- 
wirkte, daß Paul ein Ronzil nah Mantua einberief, zu 
dem die Proteftanten eingeladen waren; er war, nad 
Scheitern diefes Planes, die Seele der Unionsverhand- 
lungen, die feit 1540 ftattfanden, und an deren wichtigiter, 
dem Religionsgefpräch zu Regensburg (1541), er teilge- 
nommen hat; er glaubte jogar die Lehre von der Recht: 
fertigung fo formulieren zu können, daß fie einen den Ra= 
tholiken wie den Proteftanten genehmen Sinn erhalte. 
Aber eben hiermit überfchritt er die Grenze deſſen, was 
anderen erträglich fchien, die den Optimismus Contarinis 
in der Beurteilung der tatfächlichen Verhältniffe ſchon 
lange nicht zu teilen vermochten. 

Giovanni Pietro Caraffa, der Sührer der Intranfi- 
genten an der Rurie, war das Gegenbild Contarinis: 
leidenjchaftlich im Empfinden und Bandeln, hart gegen 
jich jelbjt und gegen andere, hatte er fchon als Biſchof 
des kleinen Theate (Chieti) in den Abruzzen, dann als 
Erzbiichof von Brindifi für ftrengfte Reform des kirch- 
lichen Lebens gearbeitet; er war der Stifter der Thea= 
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tiner, jener niemals zahlreichen, aber wirkungskräftigen 
Gemeinfchaft regulierter Rleriker, die fich meijt aus dem 
hohen Adel rekrutierte und verjchärfte - Askeje übte. 
Contarini, deſſen Menfchenkenntnis jeinem Edelmut nicht 
ebenbürtig war, vermittelte feine Aufnahme ins Rardi- 
nalskolleg, die Caraffa unter Rlemens VII. vergeblich an- 
gejtrebt hatte. Er war damals fchon über 60 Jahre alt 
und hatte feine Zukunft noch vor fih. Sein Programm 
aber drehte ſich um zwei Pole: einmal unerbittliche Be- 
kämpfung der Reterei nah dem Grundjag: „Reter 
bleiben Reter, und man muß fie als ſolche behandeln“, 
fodann Wiederbelebung und Organifation der Rräfte, mit 
denen die Rirhe im Mittelalter ihre Siege erfochten 
hatte: er veranlaßte (1542) die Errichtung der römischen 
Inquifition, er gab (1548) die Parole aus zur Schaffung 
des Index der verbotenen Bücher, er unterjtüste die auf 
Verdrängung des leichtlebigen Bumanismus gerichteten 
Bejtrebungen. Rein Mann der Diplomatie, fondern der 
reaktionären Grundfätze, wollte er weltlichen Erwägungen 
keinen Einfluß auf fein Bandeln verjtatten. 

Von einem ſolchen Manne war nicht zu erwarten, 
daß er dem immer wieder lebhaft erwogenen Gedanken 
an die Berufung eines allgemeinen Ronzils Interefje ent- 
gegenbringen würde. Wirklich hielt er fich völlig zurück, 
als der Gedanke zur Tat und im Dezember 1545 in 
Trient die große Verfammlung eröffnet wurde, von deren 
Beſchlüſſen eine neue Epoche in der Entwicklung der ka— 
tholifehen Rirhye datieren follte. Als dann Paul III. im 
November 1549 ftarb, wählte man nadh längerer Vakanz 
den Ronzilspräfidenten del Monte, der als Julius IM. 
fünf Jahre lang den Stuhl inne gehabt hat. Dem Wunjch 
des Raijers gefügig, lieg er zu dem nach vierjähriger 
Unterbrechung wieder eröffneten Ronzil auch protejtan- 
tiſche Theologen zu. Caraffa hatte keinen Einfluß auf 
ihn, aber feine Zeit war doch gekommen. Schon bei: 
dem Ronklave, aus dem nach Julius’ Tode Moarcellus II. 
(Marcello Cervini) als Verlegenheitskandidat hervorging, 
war er nahe daran, Sieger zu bleiben; als Marcellus . 
nah 22 Tagen ftarb, ſah fich der faft 7Yjährige am 
Ziel feiner Wünfche. Er hatte keinen Singer gerührt, 
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um Papſt zu werden; nicht nur den ihm 
jelbft war das Ergebnis der Wahl fo überrafchen?, daß 
er überzeugt blieb, Gott mache die Päpite. 

Die wenigen Jahre des Pontifikates Pauls IV. 
(1555 -59) find für die Gefchichte von bejonderer Be- 
deutung geworden, nicht durch äußere Erfolge — der 

.bornierte Baß des Papjtes gegen die Spanier und alles, 
was mit ihnen zufammenbhing, ftürzte die Rurie im Ge- 
genteil in fchwere Verwicklungen —, jondern weil der 
Geijt der Gegenreformation ihnen mit aller nur denk- 
baren Schärfe aufgeprägt iſt. Reine Sitzung des heiligen 
Offiziums, des Reergerichtshofes, ſoll er verfäumt haben. 
(Mit unerbittlicher Strenge wachte er über der Ausführung 
der Strafdekrete; er fchonte auch hochgejitellte Geijtliche 
nicht, wenn ihre Rechtgläubigkeit ihm verdächtig fchien. 
Der von ihm veröffentlichte Index verbotener Bücher machte 
die Buchhändler für ihr Gefchäft fürchten. Seine ganze 
Leidenjchaftlichkeit aber kommt in der Bulle zum Aus: 
bruch, in der er die Grundfäße für Abſetzung und Be- 
jtrafung keterifcher und keterfreundlicher Sürjten ent- 
wickelte und fogar die Möglichkeit der Abſetzung eines 
in feiner früheren geijtlihen Laufbahn der Reterei ver: 
fallenen Papſtes erwog. Alle Überfegungen der Bibel in 
die Landesjprachen hat er verboten. Niemals vergab er 
es Rönig Serdinand, dag der die Band reichte zum Ab- 
ihluß des Augsburger Religionsfriedens (1555), in dem 
der Papit eine Befchimpfung der Rirche ſah. Dabei warf 
jih der Achtzigjährige mit fieberhafter Ungeduld auf die 
Reform. Rlerus und .Rultus follten neugeftaltet, Runft 
und Wifjenjchaft ganz in den Dienft der Rirche geftellt 
werden. Überall machte er feine Selbjtherrlichkeit gel- 
‚tend: von dem Ronzil erwartete er nichts und hat es 
darum nicht wieder berufen. Er war der beitgehaßte Mann 
in Rom, vor defjen Augen nicht einmal die Jejuiten Gnade 
fanden, und denen gehörte doch die Zukunft. 


11. Neue Truppen. 


Während nach der Proteftation zu Speyer der Abfall 
Deutjchlands von Rom unaufhaltjame Sortjchritte machte, 
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taten ſich einige in Paris ftudierende junge Leute, meift - 
Spanier, zu einem frommen Verein zujammen, mit dem 
Zweck, am eigenen Beil und dem der Mitmenfchen mit 
Gottes Gnade zu arbeiten. Einer unter ihnen, erheblich 
älter als die anderen und fie alle überragend, der Baske 
Inigo (Ignatius) Lopez de Recalde, den wir nad) dem 
Sclojje, auf dem er geboren wurde, Loyola nennen, 
übernahm die Leitung. Nach jhwerem Schickfal war aus 
dem tapferen Offizier ein jchwärmerifcher Verehrer der 
heiligen Jungfrau und ihres Sohnes geworden; ihnen 
und der Rirche weihte er fein Leben. Stand dabei ur- 
fprünglich der Gedanke im Vordergrunde, unter den Un- 
gläubigen in Paläjtina zu wirken, fo erkannte Ignatius 
bald, daß es zur Zeit richtiger fei, auf anderen Wegen 
das Ziel zu erreichen. Darum fügten er und jeine Sreunde, 
die inzwifchen ihre Studien abgeſchloſſen und fi auf 
italienifhem Boden von neuem zufammengefunden hatten, 
zu den drei Mönchsgelübden als viertes hinzu, unter 
dem Rreuzesbanner Rriegsdienite zu leijten, nur dem 
himmlifhen Berrn und dem römijchen Pontifex als jei- 
nem Stellvertreter auf Erden zu dienen, jo daß, was 
immer der Papſt in Sachen des Beils der Seele und 
der Verbreitung des Glaubens ihnen befehlen, und in 
welche Länder immer er fie entjenden möge, jie ohne 
jegliches Zögern und Entjchuldigung, joweit es in ihren 
Rräften liege, Solge zu leijten gehalten fein wollten. 
„Sähnlein Jefu“ nannte Ignatius nach Gottes offenbarem 
Willen, wie er jelbft geäußert hat, die kleine Gejell- 
ichaft, die unter dem ihr ſelbſt unwillkommenen Namen 
Jefuiten die Welt von neuem für die Ratholifche Rirche 
zu erobern fich anjchickte. 

In richtiger Erkenntnis der unfchätzbaren Unter: 
ftüzung, die das Papſttum von diefer neuen Truppe er: 
halten konnte, bejtätigte Paul III. am 27. September 
1540 den Orden der Gefellfchaft Jeju. Julius III. erwei- 
terte feine Vorrechte in ausgedehntem Maße. Die Je 
fuiten wurden mit den Rechten der Bettelmönche und der 
Weltgeiftlihen ausgejtattet und mit ihren Gütern aller 
weltlichen Gerichtsbarkeit und Beſteuerung enthoben. 
Sie hatten demnach außer ihrem Ordensobern und dem 
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Befugnis, alle. Priefterfunktionen, fogar während eines 
Interdikts, zu verrichten, von allen Rirchenftrafen und 
Sünden loszufprechen, die Gelübde der Laien in andere 
gute Werke zu verwandeln, von Sajtengeboten, von Ab 
haltung der kanonifchen Stunden, vom Gebraudh des 
Breviers fich felbjt zu dispenfieren, fowie überall Rirchen 
und Güter zu erwerben und Ordenshäufer anzulegen. 


Dazu erhielt ihr General, der auf Lebenszeit bejftellt 


wurde, nebjt ausgedehnter Gewalt über die Ordensmit- 
glieder die Befugnis, fie in jederlei Aufträgen überallhin 
entjenden, fie allerwärts als Lehrer der Theologie an- 
itellen und mit akademifchen Würden bekleiden zu kön- 
nen. Der Orden aber hat ich dankbar erwiefen und 
jein Gelübde gehalten: unentwegt hat er daran gear- 
beitet, dem Papſte die Ratholifche Welt bedingungslos zu 
Süßen zu legen als dem in der Verwaltung unbejchränk- 
ten und in der Lehre unfehlbaren Berrn der Chrijtenheit. 

Pauls IV. Baß gegen die Spanier hat auch auf fein 
Verhältnis zu den Jefuiten trübend eingewirkt. Wenn 
ein jefuitifcher Autor behauptet, der Papſt habe die Sache 
der Gejellichaft jo gefördert, daß man ihn faft für ihren 
Stifter hätte halten Können, fo iſt das beftenfalls eine 
Selbittäufhung des frommen Mannes. In Wirklichkeit 
hat Ignatius das Vertrauen des Papites nicht zu errin- 
gen vermocht, aber feine gehorjame Baltung ift dadurd 
nie erjchüttert worden. Selbjt in die Rechtgläubigkeit 
des um jeiner myjtifchen Extravaganzen willen der Inqui: 
jition zeitweilig Verdächtigen ſetzte der Papft dauernden 
Sweifel, und dem Politiker traute er nicht über den 
Weg. Er hat dem Orden fogar die pekuniäre Unterjtügung 
entzogen und Ignatius dadurch in arge Verlegenheit ge- 
bracht. Und doch vermochte felbjt Paul die Väter nicht 
zu entbehren: wenn er einen bejonders befähigten Le- 
gaten brauchte, entjandte er den Jefuiten Salmeron; und 
das hohe Lied von der Unfehlbarkeit, das Lainez, der 
Nachfolger des Ignatius, immer wieder anjtimmte, war 
auch jeinen Ohren wohltuend. 

Wie wertvoll die Unterftügung des Ordens dem 


Papittum werden jollte, zeigte fich, als Pius IV. (Medici, 
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Papit keinen Berren anzuerkennen; fie erhielten die 
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aus einer kleinbürgerlichen, den Slorentinern nicht ver- 
wandten mailändijchen Samilie, 1559 — 65) von neuem das 
Ronzil, und wiederum nad Trient, berief (18. Jan. 1562 bis 
4. De3. 1563). Schon an den erjten Sigungen unter Paul III. 
hatten Lainez und Salmeron im Auftrag des Papites teil- 
genommen; befcheiden hatten fie fi zu den „niederen“ 
Theologen gejeßt, aber der redegewandte und theologiich 
gebildete Salmeron hatte fich jchon damals hervorgetan: 
die vom Ronzil angenommene Saſſung der Rechtfertigungs=- 
lehre war ihm zu danken. Die zweite Sejjionsperiode 
unter Julius jah die beiden Jejuiten wieder auf ihrem 
Plaße, aber es gab wenig Gelegenheit, ſich auszuzeich- 
nen. Diefen Mangel machte die dritte Periode wett. 
£ainez war inzwijchen General geworden, und Salmerons 
Anjehen als Theolog und Schriftjteller hochitiegen. Nach 
außen trat man auch jett befcheiden auf: Lainez war 
mit dem leßten Dlaß unter den Ordensobern zufrieden, 
wußte freilih auch, daß er damit den Vorteil gewann, 
als der lette in der Debatte fprechen zu dürfen. Mit 
unvergleichlicher dialektifcher Gewandtheit brachte er. feine 
Anficht zur Geltung, und was er fagte, war jtets darauf 
berechnet, dem päpitlichen Anfpruch auf die Univerjalherr: 
ſchaft über die Rirche zum Siege zu verhelfen. Vor allem 
aber führte er in immer neuen Wendungen den Gedanken 
durch, daß Definitionen in Glaubensfachen vom heiligen 
Stuhl ausgehen müſſen, und daß die Unfehlbarkeit der 
Ronzilien nur der Ausfluß der päpitlichen Unfehlbarkeit fei. 
Der Papit blieb, nicht zum wenigjten dank diejer 
jefuitiihen Bemühungen, Berr über das Ronzil, dejjen 
Dekrete er in bejonderer Bulle bejtätigte. Zufolge Be- 
ichluffes des Ronzils gab er audy der kirchlichen Bücher- 
zenfur die Gejtalt, die fie mit geringen Abweichungen bis 
in die-3eiten Leos XIII. behalten hat. Vor allem aber for- 
mulierte er das Gelöbnis, das künftig jeder Rirchendiener 
abzulegen hatte, die Professio fidei tridentina. In dieſes 
Glaubensbekenntnis wurde auch das Gelübde des Gehor- 
fams gegen den Papſt als den Nachfolger Petri und 
Stellvertreter Chrifti auf Erden aufgenommen, und da: 
durch die Rirchendiener noch ftärker als bisher an den 
papalijtijchen Gedanken gekettet. 
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Diefer felbft aber nahm in den Jahrzehnten nah 
dem Ronzil wieder einen befonders hohen Slug. Pius IV. 
Regierung trägt nur Übergangscharakter. Paul IV. fort- 
zuſetzen war Pius V. (Michaele Ghislieri, Dominikaner, 
1566 —- 72) berufen. Was wir von feiner Lebensführung 
_ und kirchlihen Srömmigkeit erfahren, läßt uns be- 
greifen, daß er heilig gejprochen ijt: er blieb auch als 
Papit der Mönch, dem die geiltlihen Seſchäfte über 
alles gingen, der ftundenlang im Gebet verharrte, der 
barfuß und barhäuptig an den Prozefjionen teilnahm, 
der für feine Perfon weltlihe Ehre und irdifches Gut 
für nichts achtete und keinen Singer rührte für feine 
Nepoten, dem die römische PBetärenwirtfchaft als ein 
Greuel an heiliger Stätte erfhien. Das Reberblut aber 
an feinem Beiligenfchein braudht die Rirche nicht irre zu 
machen, denn diejes Blut wurde zur größeren Ehre Gottes 
und feines heiligen Willens vergofjen. 

Sür die Rirche hat Pius V. viel getan. Erjt unter ihm 
find die Bejchlüffe des tridentinifchen Ronzils in vollem 
Umfang zur Ausführung gelangt: auf feinen Befehl . 
wurde der römische Ratehismus ausgegeben, in dem der 
katholifche Rlerus aller Länder fein geiftliyes Bandbud 
erhielt; Pius ließ das römijche Brevier und das römifche 
Meßbuch veröffentlihhen und ſchuf dadurch dem Gottes: 
dienjt und der perfönlichen Srömmigkeitsbetätigung die 
einheitliche Grundlage. Aber fein Berz — wenn es ge- 
itattet ift, von Berz zu reden bei Dingen, die unjere 
menjclichen Empfindungen fo ſchwer verlegen — war doch 
bei der Verfolgung der Reter. Nicht umfonft hat er, 
bevor er Papſt wurde, Jahrzehntelang der Inquifition in 
verjchiedenen Stellungen gedient, zuletzt als Vorgejetzter 
des heiligen Offiziums in Rom. Der glühende Baf gegen 
die Irrgläubigen hat alles andere in ihm verzehrt. Er- 
barmungslos hat er audy als Papſt gegen fie gewütet, 
wo immer fein weltliher Arm fie erreichen konnte: die 
letzten Reſte nicht nur der reformatorifchen Bewegung in 
Rom und Italien, fondern überhaupt eines freier gericy 
teten Ratholizismus fielen feinem Spürfinn zum Opfer. 
Unter ihm mußte Pietro Carnejechi fein Leben laffen; 
unter ihm jchmachtete Bartolomeo Carranza, fein Ordensge- 
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nofje und Erzbijchof von Toledo, im Rerker der Inquifition. 

Seinen ganzen Zorn aber entlud Pius über das 
abtrünnige England. Der Gedanke an die von dort ver- 
triebenen Ratholiken verließ ihn nie; er hat einmal ge— 
jagt,.daß er gerne jelbjt fein Blut für fie vergiegen würde. 
Nun rächte er fi durch den Bannjtrahl, mit dem er die 
jungfräulihe Rönigin, die ein Bajtard war in feinen 
Augen, zu treffen vermeinte. Wir glauben im Mittelalter 
zu fein, wenn wir die Worte lejen, mit denen der Papit 
die Abfetung über die „vorgeblihe Rönigin“ ausfpricht 
und ihre Untertanen vom Eid der Treue entbindet. it 
doch jogar der Verdacht an ihm haften geblieben, daß er 
den Anjchlägen auf das Leben Elijabeths nicht fremd war. 
Und gewiß, es wäre ihm als ein gutes Werk erjchienen, 
wenn jemand die Reterin beijeite gebracht hätte, in der 
ſich für ihn der Widerjtand gegen Gott und fein Evangelium 
verkörperte. Pius ift darum nicht weniger heilig im Sinn 
der Rirche, weil er folhem Gedanken Raum gegeben hat. 

Sür unfere Betrachtung aber, die nicht nach heilig 
oder unheilig fragt, fondern der Auswirkung einer Idee 
nachzugehen bejtrebt iſt, iſt etwas anderes wichtiger. 
Die Notwendigkeit, der Reterei Einhalt zu tun, jtellt 
das Papjttum von neuem vor feine apoſtoliſche Aufgabe. 
Das: „Weide meine Schafe“ gilt nody mit derjelben Un- 
beugfamkeit wie vor taufend und fünfzehnhundert Jahren. 
Mit uneigennütiger Treue hat Pius V. ſich diefem Berufe 
gewidmet und felbjt die ſchärfſten Provokationen nicht ge- 
fcheut, wenn es ficy um die Behauptung der Idee handelte. 
Er ergänzte die fogenannte Nachtmahlsbulle („In Coena 
Domini“, d. h. „beim Mahl des Berrn“) die vor Jahrhun- 
derten zufammengejtellte Aufzählung alles defjen, was der 
heilige Stuhl mit feinem Sluch belegt hat, durch die pro- 
tejtantifche Retzerei und Ihärfte ihre Öffentliche Verlejung 
am Gründonnerstage wieder ein: fie follte Sürjten und 
Völkern von neuem zum Bewußtjein bringen, daß fie 
in geiftlichen und weltlichen Dingen fchlechthin vom Papite 
abhängig jeien. 

Nun läßt fich nicht leugnen, daß es zeitweilig den 
Anjchein haben mochte, als fei der päpftlichen Idee eine 
Wiedergeburt befchieden. Die Gemeinjamkeit der Inter: 
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ejfen, aus der gerade in diejer Zeit jene bewußt katho- 
liſche Politik erwucdhs, als deren natürliher Sührer der 
Paopſt erfcheinen mußte, hat die Mächte veranlagt, ihre 
Blike mehr als bisher wieder nach Rom zu lenken. 
Unter den Nachfolgern Pius’ V., die zugleich feine Sort- 
fetzer find, Gregor XIII. (Ugone Buoncampagni, 1573 — 
85), Sixtus V. (Selice Peretti, 1585 —90) und — nach 
zwei unbedeutenden Zwifchenregierungen — Rlemens VIII. 
(Ippolito Aldobrandini, 1592 - 1605), laufen nicht nur die 
Säden der kirchlichen Gegenreformation in Rom zujammen, 
jondern Roms Einfluß wird in allen Öffentlichen Ange: 
legenheiten der Staaten bemerkbar. Wie lebhaft hat ſich 
die Rurie an den Invafionsprojekten gegen England be- 
teiligt, die in der Ausfendung der Armada ihren böhe— 
punkt und mit ihrer Vernichtung ein Ende fanden. Wie 
rührig hat fie unter Rarl IX., heinrich III. und Beinrich IV. 
in die franzöfifchen Verwicklungen eingegriffen. Schon 
Pius V. fah ſich Durch feinen Einfluß auf die füdeuropä- 
iſchen Mächte in den Stand gejett, das chriftliche Gemeins 
gefühl noch einmal-gegen die Türken aufzurufen, und Six= 
tus V. mochte davon träumen, Ägypten erobern zu können. 

Und doch würden wir fehr in die Irre gehen, wollten 
wir annehmen, daß die Gemeinjamkeit der Interejjen jo 
etwas wie den Gedanken an eine Abhängigkeit : vom 
päpftlichen Stuhl im Sinn der von Pius V. wieder auf- 
genommenen apojtolijchen Parole bei den Mächten hätte 
aufkommen lajjen. Die ererbte Devotion der deutſchen 
und ſpaniſchen Babsburger kann man dafür fo wenig 
zum Beweije heranziehen wie die Unterwürfigkeit, die 
Beinrih IV. zur Schau trug, als er bei feinem Übertritt 
zum Ratholizismus (1595) feine Gefandten an jeiner 
Statt den päpftlichen Rutenfhlag zum Zeichen der Ab- 
jolution erdulden ließ. In der Wirklichkeit erjchöpfte fich 
die Devotion felbjt in Spanien fehr raſch, und der fran- 
zöſiſche Rönig hat nie daran gedacht, feine Politik anders 
als nach eigenem Ermefjen und Interefje einzurichten. 
Schon Rlemens VIII. mußte ſich wieder auf das Do ut. des 
einlajjen, das zwar einen Abfall vom Ideal, aber aud 
die einzige Möglichkeit bedeutete, etwas Reales zu er- 
reichen. Gregor XIII. hatte zur Seier der Parijer Blut- 
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nacht (1572) eine Denkmüngze fchlagen laſſen, Rlemens VIII. 
durfte dem Edikt von Nantes (1598) keinen Widerjpruch 
entgegenfegen. Er mußte mit dem Rönig handeln, denn 
er brauchte ihn; verdankte er es doch feiner Bilfe, daß 
er Serrara, das Berzogtum der Eſte, dem Rirchenjtaate 
einverleiben konnte. 

Die Sorge für den Rirchenftaat wird überhaupt ein 
immer wichtigerer Punkt im päpftlichen Programm. Srei- 
lich erwies fich die weltliche Herrſchaft immer mehr als eine 
bedenkliche Mitgift für den Statthalter Detri, deren Verwal- 
tung viel Zeit und Geld koftete und dabei jtets den Reim 
der Mißhelligkeiten mit den anderen Staatengebilden auf 
italienifjhem Boden in fi trug. Wer eine Gejchichte 
des Rirchenjtaates oder der Stadt Rom unter päpitlicher 
Berrichaft zu fchreiben ‚hat, dem öffnet fich gerade jetzt 
ein reicher Ausblick. Schon Pius V. hatte verjucht, den 
Rirchenjtaat von dem Marasmus zu retten, dem er ver- 
fallen jchien; aber die ebenjo drakonifchen wie doktri— 
nären Maßnahmen des weltfremden Inquifitors ſchadeten 
mehr als fie nüßten. Gregor XIII. — derſelbe übrigens, 
der fich durch feine Ralenderreform unvergänglichen Ruhm 
erworben hat — zeigte redlichen Willen, aber dem Ban- 
ditentum gegenüber, das unter dem Schutz des hohen Adels 
jein Baupt kecker erhob als je, war er wehrlos, und an 
Geld mangelte es immer, audy für die Öffentlichen Bauten 
und Wohlfahrtseinrichtungen, die er ins Leben rief. 

Epoche machte erjt Sixtus V. Der hatte einjt als 
Selice Peretti die Schweine gehütet, dann war er bei 
den Sranziskanern untergekommen und, feit er (1552) 
Rom durch feine Sajtenpredigten hingeriffen hatte, der 
Liebling Ghislieris, bald Pius’ V. geworden. Nun: 
mehr regierte er als ein Sürft nad dem Berzen Mac: 
&hiavellis, freilich kein Sürſt der Renaiffance, jondern der 
Gegenreformation. Dem Volke blieb er unheimlih. Es 
hat ihm, wie einjt Alexander VI, einen Pakt mit dem 
Böfen nachgeſagt und nad) feinem Tode feine Bildfäule 
zertrümmert. Mit graufamer Strenge wachte Sixtus über 
der öffentlichen Ordnung, und es gelang ihm wirklid), 
der Wegelagerer Berr zu werden. Seine geniale, viel- 
bewunderte Sinanzpolitik, zu deren Patronen er Die 
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Mutter Gottes und die Apojtelfürjten machte, füllte die 
Raffen, troßdem er manchen Griff hineintat, um große 


Aufgaben in großem Stile durchzufegen: ihm verdankt 
Rom die Bebung der Landwirtichaft, insbejondere die 
erjten Anſätze zur Austrocknung der pontinifchen Sümpfe, 
ihm die große Wajferleitung, die Aqua Selice, die aus 
dem Latinergebirg in die Stadt geführt werden mußte. 
Auch die Runjt hat unter ihm nicht feiern müſſen. Aber 
der Geijt Sixtus’ IV., nach dem er ſich genannt hatte, 
wohnte nicht in diefem Papjit, noch weniger der Julius’ II, 
und Leos X. Der Obelisk aufdem Petersplat, dejjen Spitze 
das Rreuz trägt, ift das ragende Symbol der Verballhor- 
nung der Antike durch das mißverjtandene Chriftentum. 

Es bleibt noch eine letzte Srage, zugleich die wich- 
tigjte: was haben dieſe Päpjte für die eigentliche Gegen- 
reformation geleiftet? Mit diefer Srage aber ift die andere 
unzertrennlicy verbunden: wie ftellten fie fi zu den Je- 
juiten? Der Orden war nicht zur Bekämpfung des Prote- 
Itantismus gegründet worden; aber, wie die Dinge lagen, 
mußte fich diefe Aufgabe fehr bald zur vornehmiten geftal- 
ten. Man wird die fichere Fähigkeit, mit der die erjten Je: 
juitengefchlechter fich ihr gewidmet haben, nie genug be- 
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wundern können. Sie erkannten jofort, daß kein Erfolg zu 


hoffen ſei, fo lange die Zuftände im eigenen Lager nicht von 


Grund aus gebeffert feien, und diefe Befjerung haben fie 


jich mit einem Eifer, der vor keinem Bindernis zurückicheute, 
angelegen fein laffen. Der Durchfchnitt der katholifchen 
Geijtlihen ſah ſolche Arbeit ungern; fie griff viel zu jehr 
ans faule Sleifch und brach viel zu fehr mit allem Ge- 
wohnbheitschriftentum, als daß fie nicht auf Widerſpruch 
hätte ſtoßen ſollen. Auch hat: ihre ichrankenlofe Gläubig- 
keit an Artikel der Lehre, die aufgeklärten Ratholiken 
längjt dahingefallen zu fein fchienen, die ſtarre Unbeug- 
jamkeit, mit der fie auf den Radavergehorfam gegen 
die Rirhe und ihr Oberhaupt drangen, fie anfänglid) 
zumal in den Rreifen der Rirchenpolitiker unbeliebt genug 
gemacht. Dafür fiel ihnen das Volk zu, deſſen kindlichen 
Sinn fie am beften verjtanden, dem fie ins Gewiſſen re- 
deten, ohne ihm zu jchwere Laſten aufzubürden, das fie 


entzückten durch den phantajtifchen Reichtum ihres Rultus. 
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und deffen naiver Srömmigkeit fie durch die finnreichiten 
Einrichtungen neue Nahrung zuführten. Die Rrone ihrer 
Arbeit aber ward die Eroberung der Schule und damit 
des Einfluffes auf die heranwachfenden Generationen. 

Ihr Zentrum blieb Rom, ihr vornehmiter Bort der 
Papit. 3u den fruchtbarjten Anregungen des Ignatius 
gehörte die Gründung jener Bildungsanftalten für Geijt- 
lihe in Rom, in denen katholifche Jünglinge aus nicht 
katholifchen oder in ihrem Ratholifchen Bejtande gefähr- 
deten Ländern ihre Erziehung erhielten, um fpäter in 
ihrem Vaterlande den in Rom eingejogenen Ideen mit 
fchrankenlofer Bingabe zum Durchbruch zu verhelfen. 
Das Vorbild diefer Rollegien wurde das von Ignatius 
begründete, von Gregor XIII. neugejchaffene Collegium 
Germanicum mit feinen Rotröcken. Gregor XIII. hat 
auch das Collegium Romanum, das feine Entjtehung 
gleichfalls dem Ignatius verdankt, zu der „gregoriani- 
ſchen Univerfität“ umgebildet, die noch heutigen Tags 
die Pflanzjtätte jefuitifch-ultramontanen Geiftes ift. Über: 
haupt hat er in allen Schulbeftrebungen der Jejuiten 
feine Band gehabt. Da gerade damals der Orden von 
einem ſchwachen General geleitet wurde, den Gregor ihm 
aufgedrungen hatte, jo verjteht man, daß der päpitliche 
Einfluß größer wurde, als es in der Idee begründet fein 
konnte. Claudio Aquaviva, deſſen Generalat (1582 — 1605) 
den Böhepunkt in der erjten Entwicklungsperiode des 
Ordens bezeichnet, hat die bei aller Unterordnung unter 
die päpftlihe Autorität unentbehrliche Selbjtändigkeit 
wiederhergeitellt. Das war um fo fchwieriger, als gleich— 
zeitig der längft vorhandene Gegenjatz zu den Domini- 
kanern in offene Seindfchaft umſchlug und ‚die Domini- 
kaner in Verbindung mit der fpanifchen Regierung das 
Mißtrauen gegen die Jefuiten eifrig jchürten. 

Unter Sixtus V., dem Gewaltherrn, hatten fie ohne: 
hin einen fchweren Stand. Der jah ein Majeltätsver- 
brechen darin, daß der Jefuit Bellarmin die Theorie von 
der päpftlichen Univerjalherrichaft, die Pius V. vorgetra: 
gen hatte und die feinen Nachfolgern als felbjtverjtänd- 
lich erfchien, dahin umbog, daß dem Papit als Papit 
direkt und unmittelbar nur eine geiftlihe Gewalt zujtehe, 


VIIIF 115 


Pe _ 
r — 


eine weltliche, freilich die höchſte, nur indirekt eben wegen 
feiner geiſtlichen Gewalt. Er überſah, daß es ſich dabei 
nur um ein außerordentlich gefchicktes Manöver handelte, 
das auf Umwegen zu dem gleichen 3iele führte, ohne der 
modernen Auffafjung vom Staat allzufehr ins Geficht zu 
- jchlagen, und in der Praxis dachte ja auch kein Jefuit 
daran, einen Unterjchied zwiſchen direkt und indirekt zu 
machen. Rlemens VIII. lernte den Orden bald von neuem 
ihäten. In dem politifchen Getriebe, das feine Zeit faft - 
ganz ausfüllte, erwiejen fich die Jefuiten als fchlaue, in 
der Wahl der Mittel nie verlegene, Sitte und Redht 
ſtets nach ihrem höchiten Zwecke auslegende Belfers- 
helfer. Bald ift von keiner größeren Aktion mehr zu 
berichten, in der fie nicht eine Kauptrolle fpielen; durd) 
ihre gejchickte Baltung gegen die Böfe und ihre auf 
die Schwächen der Vornehmen klug berechnete Beidht- 
praxis wijfen fie fi im Beſitz der Macht zu halten. 
Papit Paul V. (Camillo Borghefe, 1605 — 21), der 
Ropernikus auf den Index fette und die Rirche nach den 
Grundjägen Sixtus’ V. fteuerte, ftützte fih durchweg auf 
die Jejuiten und lieh ihnen in gefährdeten Lagen feinen 
Arm. Seine Sehde mit Venedig, zu der er feine mittel 
alterlihe Rüftung, Bann und Interdikt, anlegte, nahm - 
nicht zum wenigjten deshalb einen fo leidenfchaftlichen 
Charakter an, weil die Republik die Jefuiten aus ihren 
Gebieten verjagte und der Papit die Rückkehr erzwingen 
wollte. Gerade damals waren die Jefuiten am Werke, 
die gefährliche Lehre von der Unterordnung der welt: 
lihen unter die geiftliche, der königlichen unter die päpſt⸗ 
liche Macht mit ihrer verführeriſchen Dialektik überallhin 
zu verbreiten. Ihre Theorieen riefen furchtbare Aufre- 
gung hervor. Des Spaniers Mariana Schrift „vom Rö- 
nige , in der die Erlaubtheit des Tyrannenmordes an 
dem Beijpiel Cl&ments, des Mörders Beinrichs III. von 
Srankreich, illuftriert wurde, verfiel dem Benker, als Ra: 
vaillacs Tat (1610) es offenbar zu machen fchien, wohin 
jolhe Anfichten führen mußten. Das gleiche Schickſal 
erfuhr Suarez’ gegen Jakob I. von England gerichtete 
„Verteidigung des katholifchen Glaubens“, in der die 
katholijchen Untertanen des proteftantifchen Rönigs zum 
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Widerjtand gegen die Staatsgewalt angeleitet wurden. 
- Paul V, fah in diefen Theorieen Geift vom eigenen Geift 
und hat fie lebhaft, aud) amtlich verteidigt. Den eng- 
liihen Ratholiken verbot er den Treueid zu leijten, und 
den verworfenen franzöfifhen Rönig hatte nach feinem 
Ausſpruch der Kerr der Beerfcharen gerichtet. 

Die höchiten Triumphe aber feierten die Jefuiten 
unter Gregor XV. (Alefjandro Ludovifio, 1621 — 23). Viel- 
leicht fagt man richtiger: unter Ludovico Ludovifio, denn 
diefer NMepote war es, der unter dem altersjchwachen 
Papit das Regiment führte, und er war von den Jefuiten 
erzogen worden. Ignatius von Loyola und Stanz Xaver, 
der große Mifjionar, wurden jet des Beiligenjcheines 
teilhaftig, vor allem aber wurde jetzt die Kongregation 
der Propaganda, der Mittelpunkt der römijch-katholifchen 
Beidenmifjion, gegründet. Und, als follte Roms Anſpruch, 
die Berrin aller Rultur und Wifjfenfchaft zu fein, recht 
draſtiſch beleuchtet werden, lieferte Max von Bayern die 
eroberte Beidelberger Bibliothek an den Papjt aus, der 
fie als Bibliotheca Palatina im Vatikan aufitellen ließ. 

Siher wäre es dem Papittum ohne die Jefuiten 
nicht bejchieden gewejen, den Völkern noch einmal in 
der Glorie gegenüberzutreten. Und doch war Sixtus V. 
von einem richtigen Gefühl geleitet, wenn er feine Ab- 
neigung gegen den Orden nicht niederzukämpfen ver: 
mochte. Wer über die Idee des Papjttums nachdenkt 
und nad) ihren großen Trägern fragt, der trennt fich 
ungern von diefem Papſte. Auf Jahrhunderte hinaus. 
ift er der lette, an dem ein tieferes Interejje haftet. Das 
liegt nicht zuletzt daran, daß die Jefuiten in der Leitung 
der Gefchicke der Rirhe das Übergewicht erlangen. 
Neben den weißen Papit tritt nach und nach der jchwarze, 
oder, um ein anderes Bild zu wählen, dem Papſt wird 
mehr und mehr die Stelle des Rönigs im Schadhipiel 
zugewiefen. Selbjtverjtändlih ift es die höchite Pflicht 
des Soldaten, den Rönig zu ſchützen; aber der Rönig 
befitzt nur geringe Bewegungsfreiheit, und an der Schlacht 
hat er nur den Anteil, den ihm die Leitung zubilligen 
kann, ohne den Sieg zu gefährden. So bleibt auch der 
Papit der Stellvertreter Chrifti, dem die Jejuiten Treue 
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bis in den Tod geſchworen haben. Dennoch führt ihr 


General das Rommando, und das „Sähnlein Jeſu“ ift 
die Gardetruppe. Rönnen bei folcher Verteilung der Rollen 


Reibungen auf die Dauer vermieden werden, und wird 
die militärifche Unterordnung die Probe beitehen ? 


12. Niederlagen. 


Niemand kann beftreiten, da die Päpſte der Ge- 
genreformation es mit ihrem Birtenberufe ernjt, oft un= 
heimlich ernft genommen haben. Was das bedeutet, 
gewahrt man erjt, wenn man fich von Gregor XV. zu Ur- 
ban VIII. (Matteo Barberini, 1623 — 44) wendet, der länger 
als irgend ein Papſt feit den Zeiten Badrians. und Leos Ill. 
auf Petri Stuhl gefeffen hat. Eine völlig andere Luft 
umweht uns. Wir glauben in Slorenz oder an einem 
anderen italienifchen Sürftenhof zu fein;. der Gedanke, 
daß wir es mit dem Papit zu tun haben, kommt uns 
zuletzt. Urban VII. befchäftigen Ranonen und Soldaten; 
die Räume der vatikanifchen Bibliothek hat er als Waf- 
fenkammer eingerichtet. Statt fi in Erweifungen der 
Stömmigkeit zu ergehen wie feine Vorgänger, madt er 


Verſe und forgt dabei für Glanz und Reichtum feines dur) 


ihn gefürjteten Baufes: von den Bienen, die die Barbe- 
rini im Wappen führen, hieß es jpäter, es fei kein Wun- 
der, daß ſie fo fett feien, nachdem fie fich über 20 Jahre 
vollgejogen hätten. Aud die auswärtige Politik trägt 
ein anderes Geficht. Raifer Serdinand Il. konnte Urban 
nicht bewegen, in dem großen deutſchen Rrieg den Reli- 
gionskrieg zu fehen, als den er jelbjt ihn führte. Urbans 
antihabsburgifche Interefjen verleiteten ihn fogar dazu, 
das Unternehmen des Schwedenkönigs mit Sympathie 
zu begrüßen, fo dag man an feiner Rurie entrüftet 
meinte: der Rönig von Schweden zeige mehr Eifer für 
das Luthertum als der heilige Vater für den alleinfelig- 
machenden Glauben. Daß er der Nachtmahlsbulle ihre 
legte Safjung gab, könnte unter folcyen Umftänden ver- 
wunderlicy anmuten, erführe man nicht, daß auch diefer 
Papft das ganze Selbftbewußtjein feiner Vorgänger, freilich 
nicht jowohl als Nachfolger Petri als in der Zuſpitzung 
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auf feine eigene Perſon beſeſſen hat. In der Gedichte 
der Geiftesentwicklung hat fein Name keinen guten Rlang, 
denn unter ihm wurde Galilei der Prozeß gemacht. 

Reinenfalls war feine Regierung eine glücklihe Ein- 
leitung zu dem nun folgenden Jahrhundert, das auf das 
Ganze gefehen kein Ruhmesblatt in der Gefchichte der päpſt⸗ 
lichen Idee und ihrer Träger bedeutet. Weder begegnen uns 
große Gedanken noch treten uns jieghafte Perjönlichkeiten 
entgegen. Ob diefe Päpjte Innocenz oder Alexander, Rle- 
mens oder Benedikt heißen, ift ziemlidy gleichgültig. Viel 
leicht darf man zu Gunften Innocenz3’ XI. (1676 — 89) eine 
Ausnahme machen. Er hat wenigjtens einen gewijjen Ein- 
druck hervorgerufen, freilich auf Rojten feiner Stellung als 
Baupt der katholifchen Chriftenheit, die ihn nicht hinderte, 
Wilhelm von Oranien feinen Segen zu erteilen, weil er von 
deſſen Englandfahrt Verlegenheiten für den bitter gehaßten 
£udwig XIV. erhoffte. Mit Recht macht Ranke darauf 
aufmerkjam, daß in Rom die Fäden einer Verbindung zu—⸗ 
fammenliefen, die das Ziel und den Erfolg hatte, den Prote- 
itantismus im weftlichen Europa von der letzten und großen 
Gefahr, die ihm drohte, zu befreien und den englijchen 
Thron für immer für diejes Bekenntnis zu gewinnen. Die 
Stimmung der Gegenreformation war gewicdhen. 

Im allgemeinen verhallt der Päpſte Stimme in der 
großen Politik ganz ungehört. Niemand hat fich um die 
beweglichen Rlagen gekümmert, mit denen Innocenz X. 
(1644-55) die „Ihywere Schädigung der katholifchen Reli- 
gion und der päpitlichen Rechte“ im weſtfäliſchen Srieden 
begleitete. Völlig wirkungslos war es, daß Rlemens XI. 
(1700 — 21) die Erhebung des brandenburgifchen Rurfürjten 
zum Rönig von Preußen als eine „freche, irreligiöfe Schand- 
tat“ brandmarkte, die eine Entweihung der geheiligten 
königlichen Würde bedeute. Niemand nahm Notiz davon, 
als derjelbe Rlemens darauf beitand, daß feine Ge- 
fandten zu den Utrechter Sriedensverhandlungen zuge⸗ 
laffen würden. Sizilien, Sardinien, bald auch Parma 
und Piacenza gingen dem heiligen Stuhle trot aller 
Protefte verloren; ſterreich und die Bourbonen itellten 
fih ihm feindlich gegenüber; bejonders läftig wurden die 
Anfprüche Neapels, das am liebften alle geijtlihen Vor- 
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rechte, von den päpſtlichen zu fchweigen, bejeitigt hätte. 
Im Jahre 1737 fchrieb der venezianijche Gejandte in 
Rom an feine Regierung: „Ich kann nicht leugnen, es 
hat etwas widernatürliches, wenn man die katholifchen 
Regierungen fämtlich in fo großen 3Zwijtigkeiten mit dem 
römifchen Rof erblickt, daß fich keine Ausjöhnung den- 
ken läßt, die nicht Ddiefen Bof an feiner Lebenskraft 
verlegen müßte. Sei es größere Aufklärung, wie viele 
annehmen, fei es ein Geijt der Gewalttätigkeit gegen 
den Schwächeren, gewiß ift, daß die Sürften mit rafchen 
Schritten darauf losgehen, den römijchen Stuhl aller jei- 
ner weltlihen Gerechtſame zu berauben“. 

Stand es fo in der weltlichen Politik, jo war es in 
der kirchliden kaum beffer beftell. Auch hier ijt der 
Einflug des Papjtes überall im Sinken begriffen. Die 
größten Schwierigkeiten bereitete Srankreich. Ludwig XIV, 
der allerchriftlichjte Rönig, war zwar von jejuitifchen 
Beichtvätern beraten, und Srau von Maintenon mit ihrem 
leidenfchaftlichen Bekehrungseifer wußte ihn immer wieder 
gegen die Retzer aufzureizen. Dennoch hat er mit der 
Rurie dauernd in Sehde gelegen. Der Gegenjaß zur 
Rurie, nicht irgend welche liberal-kirchlide Anwandlung, 
war es auch, der ihn bejtimmte, den Ideen des Galli 
kanismus, die in feinem Rlerus jtets lebendig geblieben 
waren, jeine Sanktion zu verleihen und durch königliches 
Edikt (1682) verkündigen zu laffen, daß dem Papft nicht 
nur in bürgerlichen Dingen keine Macht zuftehe, fondern 
auch feine geijtliche Gewalt der Autorität der allgemei- 
nen Ronzilien unterjtehe, ja felbjt in Glaubensfachen fein 
Urteil ohne Zuftimmung der Rirche nicht unabänderlich 
jei. Innocenz XI. hat die vier Säte, in denen die Er: 
klärung dieſer „gallikanifchen Sreiheiten“ (Libertes de 
l’eglise gallicane) formuliert war, durch Benkershand ver- 
brennen lafjjen, und Innocenz XII. erlebte die Genug- 
tuung, daß fich die Bifchöfe gezwungen fahen, „nieder: 
geworfen zu den Süßen feiner Beiligkeit ihren unaus- 
ſprechlichen Schmerz zu bekennen“, daß fie die Artikel 
anerkannt hatten. Ludwig hatte fie fofort im Stich ge- 
lajjen, als es fein vorübergehend beſſeres Verhältnis zur 
Rurie ihm rätlich fcheinen ließ. Wurden die Artikel auch 
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nicht förmlich widerrufen, ſo war doch von einer rom— 
freien Rirche zunächſt nicht weiter die Rede. 

Die franzöfifche Geiftlihkeit machte der Rurie auch 
in anderer Richtung fortgefetst zu fchaffen. Die zweite 
Bälfte des 17. Jahrhunderts ijt erfüllt von den fogenann- 
ten janjeniftijchen Streitigkeiten, d. h. von der durch den 
holländifchen Theologen Cornelius Janfen, genauer durch 
jein erſt nach feinem Tode (1640) veröffentlichtes Bud) 
über die Theologie des Auguftinus, hervorgerufenen Be- 
wegung. Die Lehre von der gänzlichen Verderbtheit 
der menjchlihen Natur, von der Gebundenheit des 
menjchlichen Willens, von der unwiderftehlichen Wirkung 
der göftlihen Gnade und von der Prädeitination war 
darin mit den Worten und im Geijt des großen Rirchen- 
lehrers auseinandergefeßt. In einer Zeit, da die Jefuiten 
von alledem jo ziemlich das Gegenteil lehrten, konnte 
diefe Wiedergeburt einer innerlich gerichteten, auch die 
Untiefen der Religion nicht fcheuenden Srömmigkeit eines 
jtarken Eindrucks nicht verfehlen. Ein mit dem Zijter- 
zienferinnenklojter Port Royal des Champs, das vor den 
Toren von Paris lag, und feiner frommen Abtiffin An- 
gelique Arnauld eng verbundener Rreis von gelehrten 
und federgewandten Männern tat fich zufammen, um dieſen 
erniten Gedanken gegenüber der feichten jefuitifchen Mo: 
ral und Religiofität zum Durchbruch zu verhelfen. Man 
ging auch zum Angriff über. Der janfenijtifchen Stimmung 
entjprangen die berühmten „Provinzialbriefe“ (1661), in 
denen der Mathematiker Blaife Pascal den Jefuitismus 
vor der gebildeten Welt an den Pranger jtellte. 

Die Jefuiten aber hatten nicht umfonft ihren Rück- 
halt am heiligen Stuhl. Schon 1642 erwirkten fie von 
Urban VII. eine Bulle, die den Auguftinus Redivivus, 
zunächjt noch in allgemein gehaltenen Ausdrücken, zen— 
furierte. Innocenz X. verwarf (1653) eine Anzahl aus 
dem Buche Janfens ausgezogener Säte als häretifch, 
und als die Janfenijten beftritten, daß mit diefen Säten 
ihre Meinung überhaupt getroffen werde, entjchied Ale- 
xander VI. (1656), daß dem doch jo fei. Diefer Über- 
griff der päpftlihen Lehrgewalt, die rein Tatjächliches 
fejtzulegen nicht berufen fchien, erregte weithin großen 
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Unwillen. Wirklid) bequemte ſich die Rurie unter Rle 
mens IX. (1668) mit Bezug auf diefen Punkt zum Rück- 
zug, die Verdammung jener Sätze aber hielt fie aufrecht. 
Saft ſchien es, als lafje ſich der Streit auf dem Wege 
diefer Vermittelung begraben, da entfachte ihn die Ver- 
öffentlihung eines mit janfeniftifhen Anmerkungen ver- 
fehenen Neuen Tejtamentes durch den Oratorianer Pa- 
ichafius Quesnel von neuem. Das Bud) erlangte bald 
eine große Verbreitung, und da gleichzeitig durch die von 
den Benediktinern veranftaltete kritiijhe Ausgabe Augu- 
itins der Beweis geliefert wurde, daß Janjen feine Ge- 
danken nicht mit Unrecht als auguſtiniſch ausgegeben 
hatte, fo war eine weitere Erjtarkung der antijefuitiichen 
und antikurialiftiihen Richtung die Solge. Nunmehr fetten 
die Jefuiten bei Rlemens XI. (1713) die Ronititution „Uni- 
genitus“ durch, in der 101 Säße des Quesneljchen Neuen 
Tejtamentes, weil fie janfeniftijcher Deutung fähig waren, 
verdammt wurden. Der franzöfijhe Rlerus jpaltete ſich; 
„Ronftitutioniften“ und „Antikonftitutioniften“ ftanden ſich 
gegenüber. Endlich gelang es der Rurie, die den Mi: 
niftern Ludwigs XV. den erwünfchten Rardinalshut nicht 
vorenthielt, durchzufegen, daß die Bulle zum Reichsge- 
jetz erhoben wurde. 

Es ift auf lange hinaus der lette Erfolg, den die 
Rurie, der letzte auch, den die Jejuiten erzielten. Der 
Orden war auf dem beiten Wege zur Berrichaft, da 
verließ ihn die altbewährte Vorficht, er wurde zu jieges- 
gewiß. Immer lauter wurden die Rlagen über fein thea— 
traliijhes Unterrichtswefen, die Oberflächlichkeit feiner 
Lehrart, die Gewiffenlofigkeit feiner Moral. Dazu kam 
die Entrüftung über die leichtfertige Art, mit der fich die 
Jejuiten bei ihren Miffionen heidnifchen Bräuchen anbe- 
quemten, ganz befonders aber über den PBandelsgeilt, 
der ihre Unternehmungen charakterifierte. Und jchlieglich 
verdarben fie es durch die Widerfeglichkeit, die fie in 
China und Indien gegenüber päpitlihen Dekreten ent: 
falteten, auch mit dem römifchen Stuhl. 

Schon Benedikt XIV. (Projpero Lambertini, 1740 — 
58), der unter dieſer Widerjetlichkeit am meijten zu lei- 
den hatte, hat fich gegen Ende feines Lebens mit dem 
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Gedanken getragen, den Orden zwangsweife zu refor- 
mieren. Ein wunderbarer Papjt! Man jagt wohl, daß 
mit ihm die Aufklärung Beſitz vom päpftlichen Stuhl er- 
griffen habe. Natürlich nicht die kirchenfeindliche, aber 
Benedikt zeigte doch Verjtändnis für die Anforderungen 
jeiner Seit, joweit fie mit den Traditionen feines apojto- 
liihen Amtes vereinbar waren. Als Landesvater forgte 
er für feine Untertanen, hob Ackerbau und Indujtrie und 
minderte den Druck der Abgaben. Als Mann der Wiljen- 
ihaft fuchte er den regelmäßigen Verkehr mit Gelehrten, 
förderte die vatikanifche Bibliothek und gründete Akade- 
mien für Archäologie und Rirchengejchichte. Als Berr der 
Rirche befchnitt er manches, was unter den Jefuiten ins 
Rraut gejchoffen war, und nahm fich der Bildung des Rle- 
rus an. In der Politik beobachtete er eine gemäßigte Rich- 
tung, bewies bei Abgrenzung der geiſtlichen und der welt- 
lihden Machtſphäre großes Entgegenkommen und wußte 
auch mit protejtantifchen Sürjten ein erträgliches Verhältnis 
aufrechtzuerhalten. Sriedrich der Große ſprach von ihm mit 
bejonderer Bochacdhtung, und mag bei der Widmung an 
den Papit, die Voltaire feinem Mahomet voranitellte, 
Ironie im Spiele gewejen fein, die Tatjache ſelbſt beweilt 
doch, dag man auch in den Rreifen der Aufklärer auf 
Benedikt achtete. Nimmt man zu dem allen, daß der 
Papjt bei tadellofer Lebensführung ein heiterer und lie— 
benswürdiger Gejfellfchafter war, von dem zahlreiche, im 
Munde des Statthalters Petri nicht unbedenklich Rlingende 
Witworte im Umlauf find, fo erhält man ein Bild, 
dem in der Papitgefchichte Raum ein anderes zur Seite 
zu ſetzen ift: „Wenn auch im Schrein meiner Brujt alle 
Wahrheit verjchlojfen liegt, jo muß ich doch bekennen, 
daß ich den Schlüffel dazu nicht finden kann“. 

Daß ein folyer Papjt nicht nach dem Berzen der 
Jefuiten war, läßt fich begreifen. Sie fpannten ihren 
Einflug im Rardinalskollegium an: Benedikts Nachfolger, 
Rlemens XIll. (Carlo Rezzonico, 1758-69) war eine 
Rreatur des Ordens. Von ihm war eine Reform nicht 
zu erwarten, hat er doc, als Ludwig XV. fich bei dem 
Jefuitengeneral Ricci um eine ſolche bemühte, die be- 
rühmte Antwort gegeben: Sint ut sunt aut non sint (fo 
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wie fie find oder gar nicht). Da begannen die weltlichen 


| 


Mächte den Rampf auf eigene Sauft. In Portugal nahm 
der deſpotiſche Minifter Pombal ein den Jejuiten ohne er- 
weislihes Recht in die Schuhe gefchobenes Attentat auf 


den Rönig zum Anlaß ihrer Vertreibung (1759). In Srank: 
reich war es die Bankerotterklärung der mit jefuitifchem 
Rapital geführten Sirma La Valette auf Martinique und 
der fich daran knüpfende Skandalprozeß, der jie unmög- 
lih macdte (1764). Die übrigen bourbonijchen Staaten, 
Spanien, Parma, Neapel, aber auch Mailand und Venedig 
folgten. Rlemens fuchte den Orden zu ſchützen, indem er 
das Interdikt über feine Verfolger verhängte. Vergeblich! 
In ohnmäcdtigem Zorn klagte er: „Chrijti Statthalter 
wird gleich dem niedrigften der Sterblihen behandelt“. 

Sein Nachfolger ift nicht umfonjt der lette Klemens. 
Es muß ein kühner Papit fein, der diefen Namen fich 
wieder beilegen wird. Lorenzo Ganganelli, der aus einem 
langen Ronklave als Rlemens XIV. (1769-74) hervor: 
ging, war der Randidat der bourbonifchen höfe gewefen. 
Als vorfichtiger Mann, der einmal gejagt hat: „Ich fchlafe 
ruhig, weil ich weiß, daß meine Gedanken mit mir ſchla— 


fen“ und der, wie der franzöfifche Gejandte meinte, im- _ 


mer zu der Partei defjen zu gehören jchien, mit dem er 
ſprach, hatte er keine förmlichen Verjprechungen gegeben, 
aber fein Sugejtändnis, daß trot der gegenteiligen jefuiti- 
ihen Behauptung ein Papjt den Orden aufheben könne, 
mochte genügende Gewähr bieten. In Wirklichkeit hat 
er noch vier Jahre gezögert, bis er, immer jtärker ge- 
drängt, ji zu dem folgenfchweren Schritt entfchloß. Am 
21. Juli 1773 unterzeichnete er das Breve Dominus ac re- 
demptor noster („Unfer Berr und Erlöfer“), das am 16. Au- 
gujt veröffentlicht wurde. Aufmerkjame Lektüre des forg- 
fältig ausgearbeiteten, durch feine Länge auffallenden 
Schriftjtückes belehrt darüber, daß es fich darin nicht um 
eine grundfäßliche Verdammung des Ordens handelt. 
Vielmehr wird die Aufhebung eben damit begründet, 
daß der Orden die reichen Srüchte und den großen Nutzen 


nicht mehr hervorbringe, die er bei feiner Gründung habe - 


erwarten lajjen und in der erſten Zeit auch wirklich ge- 


bracht habe. Es wird auf die Zwietracht hingewiefen, die 


124 


m» nn 2. 


ung At 
Su 


er in den Staaten und in der Rirche felbit geſäet habe, 
auf die dem rechten Glauben und den guten Sitten ge— 
fährlihen Lehren, die feine Mitglieder verbreiteten, auf 
die ungeiftliche Begierde nad) irdifchen Gütern. Es jei un- 
möglich, daß die Rirche zu einem wahrhaften und dauern 
den Stieden gelange, fo lange die Gefellichaft Jeſu beitehe. 

Vom katholijchen Standpunkt wird man gegen die— 
jes Breve immer den berechtigten Einwurf erheben kön: 
nen, daß es trotz des darin zur Schau getragenen Auf- 
gebotes päpitliher Machtvollkommenpeit den Charakter 
einer Opportunitätsmaßregel trägt: aus den dargelegten 
Motiven ließ fich wohl eine Zenfurierung, nicht aber die 
Aufhebung des Ordens rechtfertigen. Der nichtkatholijche, 
aber an der Gefchichte der päpitlichen Idee teilnehmende 
Betrachter darf keinenfalls außer Acht lajjen, daß die 
Aufhebung den Interejjen des Papittums direkt zuwider: 
lief. Daß das Bedenkliche der Maßregel nicht jo in 
die Erfcheinung trat, wie es unter normalen Verhältnijjen 
hätte der Sall fein müffen, ift der franzöfifchen Revolution 
zu danken, die als eine Sturzwelle ohnegleicyen über 
die ganze katholifche Welt dahinbraujte und auch das 
Schifflein Petri unter fich begrub. Rein nod) jo gewandter 
Steuermann, auch nicht der verjchlagenjte Jejuit, hätte 
es vor diefem Unheil bewahren können. 

Über vier Monate dauerte die Vakanz nad) Rle- 
mens’ Tode, Pius VI. (Angelo Braschi, 1775 — 99) konnte 
erft gewählt werden, nachdem er den bourbonijchen Höfen 
beruhigende Zuficherungen in der Jejuitenfrage gegeben 
hatte. Wäre es nach ihm gegangen, er hätte am liebjten 
das Edikt feines Vorgängers gleich wieder zurückge- 
nommen. Nun mußte er fit damit begnügen, den Ver: 
triebenen gewiſſermaßen halbamtlicy feine Unterjtützung 
zuzuwenden. Im übrigen wurde jeine Aufmerkjamtkeit 
durch die gefährliche Wendung, die die Zuftände in der 
deutjch-öfterreichijchen Rirche inzwijchen genommen hatten, 
völlig in Anſpruch genommen. 

Nachdem die deutfche Rirche fait zwei Jahrhunderte 
unter dem Einflug und fjchlieglih unter der Berrichaft 
des Jefuitismus gejtanden hatte, machte ſich etwa jeit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts eine Gegenftrömung bemerk- 
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bar, die durch die ftarken Zuflüffe, die fie aus der Ar 
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beit der Aufklärung in Philofophie, fchöner Literatur und 
Gejchichtichreibung erhielt, raſch anwuchs. Nachdrück- 


lihe Vertretung fand dieſer aufgeklärte Ratholizismus 


an den Böfen der großen Erzbijhöfe und Bijchöfe, die 


durch Anitellung freifinniger Profefjoren an ihren Semi- 
naren dafür Sorge trugen, daß auch der Rlerus mit den 
Ergebnijfen der Wilfenfchaft vertraut werde. Eine Er: 
weichung des Gegenfages zum Protejtantismus, den die 
Jejuiten fo verfchärft hatten, und die allmähliche Emans 
zipation der protejtantifchen Untertanen auch der geiſt— 
lihen Sürjten war die natürliche Solge. Vor allem aber 
war eine Minderung des päpftlichen Anfehens damit ver- 
bunden. Die epijkopaliftiichen Gedanken regen fich 
überall, und neben dem Gallikanismus treten die natur: 
rechtlichen Theorieen eines Bugo Grotius und Pufen- 
dorf und die Lehre von der Omnipotenz des Staates 
deutlich hervor. 

Die zuletzt berührten Gedanken lefen wir fozufagen 
konzentriert in dem lateinifch gefchriebenen Buche: „Vom 
Sujtand der Rirche und von der rechtmäßigen Gewalt 


des römifchen Papites”, das der Trierer Weihbijchof Nie 


kolaus von Bontheim unter dem Pfeudonym Juftinus 
Sebronius 1763 veröffentlichte. Als Zweck diefes Buches 
bezeichnete der Verfaffer fchon auf dem Titelblatt die 
Wiedervereinigung der Ronfefjionen, als Mittel dazu 
empfahl er die Rückkehr zur altkirchlicyen Verfaffung. 
Das war freilic) eine Utopie, aber Sebronius ftützte diefe 
Utopie durch eine auf niederländifche, franzöfifhe und 
deutjche Gelehrjamkeit gegründete eingehende Daritel- 
lung, die fich zu einer fehr eindrucksvollen Verteidigung 
des epijkopalijtiichen Syjtems geftaltete. Die lebhafte 
Aufnahme, die das Buch fand, ließ die Rurie fofort auf: 
merken: fchon 1764 ſtand Sebronius auf dem Index. Rle= 
mens XIII. fuchte, freilich vergeblich, Joahim Philipp von 
Trier zur Maßregelung feines Weihbijchofs zu bewegen, 
Rlemens XIV. war durch die Jefuitenfrage in Anfpruch ge- 
nommen, Pius VI. aber fette den hebel von neuem an, 
und der von Exjejuiten bearbeitete Rlemens Wenzel von 
Trier nötigte den 77jährigen Autor zum Widerruf (1778). 
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Aber mit Kontheims Unterwerfung war die Sache 
keineswegs zu Ende. Vielmehr zeigte fich bald, daß 
der Sall Sebronius einen für die Rurie fehr unangeneh- 
men kirchenpolitijchen Nachgejchmack haben follte. Im 
Jahre 1785 errichtete Pius VI. im Einverjtändnis mit 
Rarl Theodor von Bayern eine Nuntiatur in München. 
Da das weitgedehnte Bayern, das damals außer Alt- 
bavern und der Oberpfalz auch die Rurpfalz und die 
Berzogtümer Berg und Jülich umfaßte, Reinen jelbftän- 
digen Landesbijchof hatte, vielmehr fouveräne Bijchöfe, 
wie die von Röln und Salzburg, die kirchlichen Rechte 
in Bayern ausübten, fo war eine jolhe Maßregel 
ebenfo verjtändlich, wie es begreiflich ift, daß die Biſchöfe 
davon eine Beeinträchtigung ihrer Gerechtfame erwarteten, 
jofern der Nuntius, zumal wenn er der Regierung ge— 
nehm war, leicht die Jurisdiktion an ſich Ziehen konnte. 
Daher nahmen die Erzbifchöfe von Mainz, Trier, Röln 
und Salzburg die Nuntiusfrage zum Anlaß einer Prü- 
fung und Abgrenzung der päpitlihen Rechte. In der 
fogenannten Emjer Punktation (1786) fchraubten fie den 
Primat des Papjtes, wie es Sebronius getan hatte, 
auf den Zujtand der erjten Jahrhunderte zurück und 
forderten in allen national-kircylihen Sragen die völlige 
Selbjtändigkeit des bijchöflihen Regimentes unter dem 
Schuße des Raijers. 

Man wird diefen Sorderungen die Sympathie nicht 
verjagen können. Wären fie durchgedrungen, jo wäre 
damit der tridentinifche Ratholizismus entwurzelt worden. . 
Angefichts fo mancher aufgeklärter Regierungshandlung 
der Rirchenfürften, deren Räte die Urkunde aufjetten, 
würde man gerne den Zweifel zurückitellen, ob fie es 
mit der Abjchüttelung des römijchen Joches auch wirklich 
ernſthaft gemeint haben. Leider ift aber unverkennbar, 
dak eine gute Portion Egoismus fie bejeelte, und die 
Srage berechtigt, - ob nicht das Ergebnis gewejen wäre, 
daß die Rirhe eben nur ihren Berrn gewechjelt hätte. 
Die kleineren Bijchöfe, die fich ablehnend verhielten, 
ichon weil man fie gar nicht gefragt hatte, hatten viel: 
leicht nicht fo unrecht, wenn fie, wie einjt die fränkijchen 
Biihöfe im Zeitalter Pfeudo-Ijidors, Roms Berrichaft 
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wurde nichts aus der Sache. Der Mainzer trat, weil 
er die Rurie für die Beftätigung eines ihm aus politis 
fchen Gründen unentbehrlichen Roadjutors brauchte, fehr - 
- bald vom Vertrage zurück, und damit zerbrach das 
Ganze. Pius hatte ein leichtes Spiel. Seinem das Unter- 
nehmen fchlehhthin verdammenden Breve (1789) unter: 
warfen fich die Erzbifchöfe bedingungslos. Dann kam 
die Revolution, und als fie vorübergeraufcht war, hatte 
fie die fjouveränen Rirchenfürften weggerifien und mit ihnen 
den Plan der Errichtung einer deutfchen Nationalkirche. 

Raifer Jojef II. hatte den Erzbijchöfen jeine „voll 
ftändige Mitwirkung und Bandhabung nach dem ganzen 
Umfang des reichsgrundgefetlichen Rirchenfchutes“ in 
Ausficht geftellt. In Wirklichkeit tat er fchon deshalb 
nichts, weil er vom Standpunkt feines Staatsabjolutis- 
mus in einer felbjtändigen kirchlihen Regierung über- 
haupt ein Übel erblickte. In Sortfegung der noch unter 
Maria Therefia begonnenen Reformen hatte der Raifer 
in feiner öjterreichifchen Rirche alles auf den Ropf ge 
jtellt und fie unter völliger Ausjcheidung des römischen 
Einfluffes dem Staate untergeordnet: höchſt perjönlich 
hatte er auch die Regelung der Erziehung des Rlerus, 
der Gottesdienftordönung und des Rlojterwejens in die 
Band genommen. So viel treffliches diefe Gejezgebung 
im einzelnen enthielt — auch das Toleranzpatent für die 
Protejtanten (1781) ift ihr zu verdanken —, fo krankte fie 
doch an einem Grundfehler: fie zeigte für die Befonderheit 
der Rirche als der Trägerin religiöfen Lebens kein Ver: 
jtändnis und verletzte weithin die frommen Gefühle. Aber 
jie wurde mit großer Energie in Angriff genommen, und 
es jchien, als follte fie von Erfolg begleitet fein. 

Der aufs höchſte beunruhigte Papit entjchloß fich, 
um das Unglück abzuwehren, zu einem ungewöhnlichen 
Schritt: er reifte nach Wien und erlebte die bitterjte Ent- 
täufchung. Zwar Jojef wahrte dem heiligen Vater gegen- 
über wenigjtens die Sorm, Graf Raunit, fein Minifter, 
hielt aber auch das nicht für nötig und lehnte die vom. 
Papit gewünfchten Verhandlungen in brüsker Weife ab. 
Unverrichteter Dinge Rehrte Pius über die Alpen zurück, 


der ihrer mächtigen Rollegen vorzogen. 
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und es war nur ein kleiner Trojt, daß ihm auf der Reife 
wie jchon in Wien manche Ovation der Gläubigen zu 
teil wurde, an der der ungewohnte Anblick eines Papites 
wohl größeren Anteil hatte als die Srömmigkeit. Das 
Verhältnis zum Raifer verfchärfte fich jo, daß Pius in 
naiver Verkennung der wirklichen Lage mit dem Banne 
drohte; das Schreiben wurde ihm wieder zugeftellt mit 
der Bitte, er möge den Unverfjchämten doch beitrafen 
lajjen, der es gewagt habe, dergleichen unter päpitlichem 
Namen zu ſchreiben. Erfreulich war es für ihn, daß des 
Raijers Reformen in dem damals zu Öjterreich gehörigen 
Belgien, das freilich ohnehin eine verlorene Provinz war, 
kläglich Siasko machten. Dafür fprang in der öÖfterrei- 
chiſchen Sekundogenitur Toskana Großherzog Leopold, 
gejtütt auf feinen von warmen kirchlichen Intereffen er- 
füllten Landesbifchof Scipione Ricci, genau fo rückfichts- 
los mit den päpjtlichen Prärogativen um wie fein kaifer- 
licher Bruder, deſſen Edikte er auch, als er ihm auf dem 
Throne gefolgt war, aufrechterhielt. 

Doc was bedeuteten alle diefe Schmerzen gegen- 
über dem großen Leid, das der Rirche und ihrem Ober- 
haupt von Srankreich, der emanzipierten Tochter, wider: 
fuhr. Was von dort feit dem eine neue Zeit einleiten- 
den Jahre 1789 von Monat zu Monat anwachjend und 
immer greller tönend an des Papites Ohren jchlug, das 
war der vor Jahrzehnten fchon von Voltaire erhobene, 
nunmehr von Taufenden und aber Taujenden wiederholte 
Ruf: Eerasez linfame! Nieder mit der Abfcheulichen! Ge- 
meint war die Rirche, zunädhjt nur als klerikale Organi- 
jation, der man angefichts der moralifchen Verlotterung 
ihrer hochgeftellten und der abergläubifchen Verdummung 
ihrer niederen Glieder den Untergang gejchworen hatte, 
bald auch die kirchliche, endlich die chrijtliche Religiofität 
überhaupt. Gegenüber der im Juli 1790 vor der Natio: 
nalverfammlung bejchlojfenen, im Augujt vom Rönig 
inter Zwang gezeichneten bürgerlichen Ronjtitution des 
Rlerus verhielt fich der Papſt anfänglich ablehnend. Als 
ıber die Zahl der Geiftlicyen anwuchs, die den Eid auf 
)ie neue Verfajjung weigerten, und Zehntaujende lieber 
tußer Landes gingen als fich dem revolutionären Regi- 
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ment zu beugen, da genügte Pius feiner Pflicht als 
Stellvertreter Chrifti und Nachfolger der Apojtel: er ver: 
dammte die Ronititution. Der Parijer Pöbel verbrannte 
den Papit in effigie und feine Enzyklika in natura, die 
Nationalverfammlung aber ließ Avignon mit Beichlag be— 
legen, das feit den Zeiten des 14. Jahrhunderts päpit- 
lihes Eigentum geblieben war. 

Und nun drängen ſich die Ereignijfe. Die Weige- 
rung des Papites, die Abzeichen der neuen Republik 
in feiner Bauptjtadt öffentlicy angebracht zu fehen, und 
wars auch nur an der franzöfifchen Gefandtichaft, der 
Volkstumult, dem ein Sekretär diefer Gejandtihhaft zum 
Opfer fiel, und manches andere verjchlechterten das po— 
litiijche Verhältnis. Schließlich gab der Zutritt des Pap— 
ſtes zu der erjten Roalition der Mächte gegen Srankreich 
Bonaparte willkommenen Anlaß, auch gegen Rom vor: 
zurücken. Unterhandlungen und Bejchwichtigungsverjuche 
kojteten nur Geld, Land und Leute: im Srieden von To: 
lentino (1797) ging Avignon endgültig, Bologna, Serrarc 
und die Romagna wenigitens vorübergehend verloren 
Neue Tumulte in Rom führten im Sebruar 1798 zur 
Aufrichtung der Republik. Der kranke Pius aber wurde 
in das Dauphine gejchleppt, wo er am 29. August 1796 
jtarb. So endigte das Jahrhundert mit der jchweriten 
Niederlage. Die weltliche Macht der Rirche fchien dahin, 
der Selfen Petri wankte, und im Sturmwind der Re 
volution verhallten die Worte: Weide meine Schafe! 


13. Der Neubau. 


In einem Bericht der bayrijchen Regierung in Inns= 
bruck an das Minifterium in München vom Jahre 1808 
heißt es, daß „Das Papittum, jo wie es dermalen be— 
itehe, in bleibendem Rampf mit der weltlihen Gewalt 
und mit dem Geijt des Jahrhunderts feinem Untergang 
entgegengehe“, und daß „eine Trennung zweier Gewal- 
ten, die über Staatsbürger herrjchen follten, gar nicht 
mehr denkbar fei, fondern daß alles auf die vollkom- 
menjte Ronzentrierung der herrſchermacht hindeute“. Der 
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dem Gebiet der Religions: und Gewiljensfreiheit Revue 
pafjieren, und das Verzeichnis gipfelt in der Verwerfung 
des Sates: „Der römifche Papſt Rann und foll ſich mit 
dem Sortichritt, mit dem Liberalismus und mit der mo— 
dernen Bildung ausföhnen und verftändigen“. In ihrer 
ganzen Tragweite wird man auch diefe Sätze erjt wür- 
digen können, wenn man fie im Lichte der zahlreichen 
jefuitiijchen Publikationen der Zeit lieft. 

Zu den in diefer Rraftprobe päpftlichen Selbjtge- 
fühls verworfenen Irrtümern gehört auch. die Lehre, daß 
„die Abjchaffung der weltlichen Berrjchaft, die der apo- 
ftoliihe Stuhl befitgt, zur Sreiheit und Wohlfahrt der 
Rirche im höcjten Maße beitragen werde“. Gerade 
diefe Stage begann jetzt fpruchreif zu werden, freilich 
nicht in Pius’ Sinn. 

Schon in Gaäta hatte der Papjt das Staatsjekre- 
tariatGiacomo Antonelli übertragen, der in feinem März- 
minijterium den Vorjitz geführt hatte und wie die anderen 
Minifter zurückgetreten war, als Pius fich des Bündnifjes 
mit Sardinien weigerte. Der einer Samilie zweifelhaften 
Rufes im Räuberneft Sonnino entjtammende, von Skru- 
peln nicht geplagte Mann erkannte die Zeichen der 
Zeit und folgte feinem päpſtlichen Berrn in’s Lager der 
Reaktion. Nun regierte er im Rirchenftaat und lie den 
Papit nur Einblick gewinnen, wo und wie es ihm gut 
ichien. Sein Polizeiregiment und feine unreinliche Verwal- 
tung jteigerten die revolutionäre Stimmung, die eben da— 
mals aus den italienifchen Ereigniffen neue Nahrung jog. - 

Wir verfolgen den Gang der Nemefis. Dem durch 
den Grafen Cavour zu Plombieres vermittelten Bündnis 
zwijchen Viktor Emanuel und Napoleon Ill. folgt der 
Rrieg Srankreihs und Sardiniens mit Ojterreih. In 
wenigen Monaten geht die Lombardei dem Raijerjtaat 
verloren, rafch wird der noch im Züricher Srieden (10. Nov. 
1859) in Ausjicyt genommene Plan eines italienijchen 
Staatenbundes unter dem Ehrenvorfig des Papites 
überholt: die fardinifchen Truppen rücken in Toskana, 
Parma und, vom Jubel einer aufjtändifchen Bevölkerung 
begrüßt, auch in der Romagna ein, Garibaldis Sreijcharen 
zerjchlagen das Rönigtum Neapel, und Viktor Emanuel 
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wird (17. März 1861) zum Rönig von Italien ausgerufen. 
Der Papitkönig (il papa re) aber fieht ſich auf ein Dritt- 





> 


teil feines bisherigen Beſitzes befchränkt, auch hier nicht 


fiher, ob nicht fein lettes Stündlein fchlagen wird. In 
zahlreichen Brojchüren wird die Srage erörtert, ob feiner 


Berrichaft nicht befjer ein Ende "gemacht werde. Wie 


kann, meint Lagueronniere, das Oberhaupt der Rirche, 
die Retzer exkommuniziert, und das Oberhaupt eines 
Staates, der die Gewifjensfreiheit hochhalten foll, ein 
und diejelbe Perjon fein? Man garantiere dem Papjt 
Rom und das Erbe Petri, zahle ihm ein beträchtliches 
Ehren- und Schutgeld, damit er frei daftehe als das 
Oberhaupt von 200 Millionen Ratholiken, aber man 
nehme ihm die Staatshoheit. Andere raten ihm, Rom 
zu verlajjen und Avignon, Malta, Bamberg, ja Jerufalem 
zum Sit zu nehmen. Wieder andere träumen noch von 
Reformen oder nehmen den Gedanken Cavours auf von 
der freien Rirche im freien Staat. 

Pius hört nichts von alledem. Weltlihe Bilfe hat 
verjagt, vielleicht ift ihm der Bimmel gnädig. Pfingjten 
1862 verjammelt er feine Rardinäle und hunderte von 
Biſchöfen zu einer Protejtverjammlung: einmütig erklären 


jie, daß an des Papites weltlicher Berrjchaft nicht ge- 2 


rüttelt werden dürfe. Die 26 Märtyrer, die einjt (1597) 
der großen Verfolgung in Japan zum Opfer gefallen 
waren, jpricht Pius heilig und erklärt in feiner Anrede 
an die Rardinäle, daß er hoffe, damit neue Sürfprecher 
bei Gott zu erlangen. Srankreich und Italien läßt das 


kühl. Napoleon drängt dem Papfte feinen Schuß auf, 
und franzöfiiche Truppen beſetzen das von Garibaldi 
bedrohte Rom. In der Septemberkonvention von 1864 - 


erklärt fich der Raifer Viktor Emanuel gegenüber bereit, 
jeine Soldaten binnen zwei Jahren zurückzuziehen, wenn 
der Rönig Rom behüten will. Der Papft wird dabei nicht 
befragt. Da bricht der deutiche Rrieg aus, Oiterreich 


liegt am Boden, das Preußen verbündete Italien gewinnt 


Venedig, Garibaldi zieht von neuem gegen Rom und 
wird noch einmal mit franzöfiiher Bilfe abgejchlagen. 
Aber auch Srankreichs Stern erbleicht. Die Siege der 


deutfchen Waffen in den Sommermonaten von 1870 
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entbinden Italien von der Rückficht auf den Imperator 
und am 20. September weht auf der höhe des Rapitols 
die grün-weißrote Sahne. Nur wenige Stimmen er- 
klären jich bei der Volksabjtimmung vom 2. Oktober 
gegen die Einverleibung Roms in Italien, und am 2. Juni 
1871 konnte der Rönig in feine neue Bauptitadt ein- 
ziehen. Damals war das Garantiegejez bereits er- 
laffen (13. Mai), das dem Papite volle Sreiheit in der 
Ausübung feiner geijtliden Berrichaftsrechte, eine reiche 
Zivilliite und die freie Verfügung über den Vatikan, 
den Lateran und Cajftel-Gandolfo am Albanerfjee zu— 
jiherte. Sür Pius war das Gefeß nicht vorhanden; 
er 309 es vor, die Rolle des Dtangenen im Vatikan 
zu jpielen. 

Eben der Vatikan aber war zur feiben Zeit, als 
das Papjtkönigtum zujammenbrac, der Schauplaß höd)- 
ften kirchlichen Triumphes gewefen. Zwei Tage vor 
Veröffentlichung der Enzyklika Quanta cura hatte Pius 
feinen Rardinälen zum erjten Male Nachricht gegeben, 
daß er beabjichtige, für die außgerordentlichen Bedürfniffe 
der Rirhe das außerordentlihe Mittel der Berufung 
eines allgemeinen Ronzils in Anwendung zu bringen. 
Man ftreitet darüber, wer ihm den Gedanken eingeblafen 
habe. €s ijt fehr wohl möglih, daß er ſelbſt darauf 
verfallen ift. Rein Zweifel aber kann für den, der ſich 
der Auslafjungen der „Civiltä cattolica“ erinnert, dar- 
über bejtehen, daß, troßdem ein bejtimmter Verhand- 
lungsgegenftand nicht genannt war, unter den „außer: 
ordentlicyen Bedürfniffen“ nur die dogmatiſche Seftlegung 
des päpjtlichen Univerfalepiskopates und der Lehrunfehl- 
barkeit im Sinn der Enzyklika und des Syllabus ver- 
ftanden fein konnte. Die Ankündigung eines Ronzils 
überrafchte allgemein und rief die mannigfadjjten Erör- 
terungen hervor. Sehr bald zeigte fich aud), daß die in- 
fallibiliftiiche Partei auf ftarken Widerfpruch gefaßt fein 
mußte: in England, Srankreich und nicht zuletzt in Deutjch- 
land, wo Döllinger der geiftige Sührer ward, ſetzten fich 
zahlreiche Sedern in Bewegung, um vor dem Ungeheuer: 
lihen zu warnen, das Rom im Schilde führe. 

Selbftverjtändlih jagte die Bulle Aeterni Patris 
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Unigenitus (des ewigen Vaters eingeborener [Sohn)), 
mit der das Ronzil am Peterpaulstag 1868 auf den 
8. Dezember 1869 einberufen wurde, nichts von jolchen 
Dogmatijierungsgelüften, fondern erging fich in allge- 
meinen Ausdrücken über das, was „in diejen traurigen 
Zeiten mit Beziehung auf die Ehre Gottes und die Un 
verjehrtheit des Glaubens, die Schönheit des Gottes» 
dienftes und das ewige Beil der Menjchen, die Zucht 
und Bildung des Welt: und Ordensklerus, die Beobach- 
tung der Rirchengefetze und die Verbejjerung der Sitten, 
die Erziehung der chriftlichen Jugend, den Srieden und 
die Eintracht aller forgfältig zu prüfen und feſtzuſetzen“ 
jei. Als „erfter und mit der höchjten Vollmacht ausge 
itatteter Birt“ hielt es der Papft auch für feine Pflicht, 
die Berufung des Ronzils den Schismatikern und Bäre— 
tikern bekannt zu geben. So kamen auch die Prote- 
itanten zu der Ehre, in befonderem Schreiben ermahnt 
zu werden, „mit Ernjt darüber nachzudenken, ob jie Sich 
auf dem von Chrijtus dem Berrn uns angewiejfenen Wege 
befänden, und den Berrn der Erbarmungen zu bitten, fie 
in den Schoß der heiligen Mutter zurückzuführen“. 
„Alles war vorbereitet, nichts fehlte“, fchreibt Per- 
rone in feiner Brofjchüre über die Definition der Unfehl- 
barkeit. Und doch ift im Gedächtnis noch vieler Leben 
den, welcher ungeheuren Anjtrengungen es bedurfte, um 
die Oppojition auf dem Ronzil zu erjticken, die in hellen 
Slammen auffchlug, als nach wenigen Wochen bereits. 
ganz deutlich wurde, worauf der Papjt und feine Pala- 
dine abzielten. Man darf nicht vergefjen, daß fich dieſe 
Oppojition aus den geijtig kräftigiten Bifhöfen zuſam— 
menjeßte, und daß hinter dieſen Bifchöfen die Ratholiken 
aller geijtig führenden Länder ftanden. Andererfeits 
jpottete man über die Spanier, fie würden’s auch glauben, 
wenn man ihnen vorredete, die heilige Dreieinigkeit be- 
ſtünde aus vier Derfonen; und die Bunderte von Italienern 
waren ohnehin von vorne herein auf den Papalismus 
eingejchworen. Das allgemeine Stimmrecht forgte auch 
hier dafür, da man die Stimmen nicht zu wägen brauchte. 
Monatelang wogte der Rampf. Die Lage der Oppo- 
jition wurde kritifch: fie konnte fich nicht mehr verheblen, 
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daß ſie ſich zu dem perſönlichen Wunſch des Papſtes in 
Widerſpruch ſetze, der jetzt offen ſagte, daß er in ſich 
die Tradition verkörpert ſehe. Es verdient die höchſte 
Achtung, daß die Bifchöfe bei ihrem Widerjpruch bis 
zuleßt beharrten; Rettelers Sußfall wird immer eine denk- 
würdige Epijode bleiben. Daß fie ihr Non placet dem 
heiligen Vater in einer Sache, die ihn fo nahe anging, 
ins Angeficht rufen follten, das wird niemand, der weiß, 
was Ratholizismus ift, von katholifchen Bijchöfen ver: 
langen wollen. Sie handelten nicht nur korrekt, jondern 
aus Überzeugung, wenn fie vor der entjcheidenden 
Sigung Urlaub nahmen. 

Am 18. Juli 1870, Tags bevor Srankreich an Preußen 
die Rriegserklärung gelangen ließ, erklärte jich Pius durch 
Verlefung der Ronftitution Paftor aeternus Per ewige 
Birte) zum abfoluten Berrn der Rirche und feine Lehr: 
ausjprühe für unfehlbar. 535 Prälaten ajjiftierten der 
feierlihen Bandlung; nur zwei unbekannte Bijchöfe wag- 
ten mit Nein zu ftimmen. Die Ronftitution handelt in 
vier Rapiteln zuerjt vom Primat des Apojtels Petrus, 
jodann von der Sortdauer diefes Primats in den römi- 
ſchen Bijchöfen, legt die Art des Primates im Sinn der 
ordentlichen und unmittelbaren Gewalt über die Rirche, 
unbejchadet der bifchöflichen Rechte, fejt und wendet jich 
endlich zur päpfitlihen Lehrgewalt. Der entjcheidende 
Paſſus lautet: 


„In treuem Anjchluß ‚an die von den Anfängen des chrijt- 
lihen Glaubens ererbte Überlieferung, zum Ruhme Gottes, un- 
feres Beilandes, zur Erhöhung der katholifcyen Religion und 
zum Beil der chriftlihden Völker, unter Zuftimmung des heiligen 
Ronzils, lehren und erklären wir als von Gott geoffenbartes 
Dogma: dal der römijche Papjt, wenn er von feinem Lehrjtuhl 
aus (ex cathedra) fpricht, d. h. wenn er in Ausübung. feines 
Amtes als Birte und Lehrer aller Chrijten, kraft feiner höchjten 
apoftolifchen Autorität, eine den Glauben oder die Sitten betref- 
fende Lehre als von der gefamten Rirche fejtzuhalten entjcheidet, 
vermöge des göttlichen, ihm im heiligen Petrus verjprochenen 
Beiftandes mit jener Unfehlbarkeit vollausgerüjtet ijt, womit der 
göttliche Erlöfer feine Rirche in Entfcheidung einer auf den Glau— 
ben oder auf die Sitten fi beziehenden Lehre ausgeitattet 
wiſſen wollte; und daß daher derartige Entjcheidungen des rö- 
mijchen Papſtes aus ſich felbjt, nicht aber zufolge Sujtimmung 
der Rirche unabänderlich find. Wenn aber jemand, was Goft 


— 


x 






verhüte, ſich vermeſſen follte, diefer unferer Definition zu wider- 
fprechen, fo fei er verflucht.“ "2 
An dieſer Definition ift vornehmlicy zu beachten, daß 
als unfehlbar nur folche Rathedralfprüche des Papſtes 
zu gelten haben, die fih auf Glauben und Sitten be= 
ziehen, und diefe nur dann, wenn fie unter Verfluchung. 
der Andersmeinenden der ganzen Kirche gelten. Darin 
liegt beſchloſſen, daß das von den Jefuiten vertretene 
und vom Papft in der Enzyklika von 1864 deutlich aus— 
gejprochene Programm nur teilweije zur Ausführung ges 
kommen ijt. Die Enzyklika hatte auch den Widerſpruch 
gegen päpftliche Entjcheidungen in Rechts und Diszipli- 
narfragen als Sünde und Beeinträchtigung des katho— 
liichen Bekenntnifjes bezeichnet, und der Syllabus hatte 
gerade von dieſen Sragen ausgiebig gehandelt. Die 
Dogmatijierung des Syllabus war denn auch in einem 
Artikel der Civiltä Cattolica nicht lange vor Zufammentritt 
des Ronzils unter den mutmaßlichen Verhandlungsgegen- 
jtänden genannt und diefer Plan war von der Rurie gut- 
geheigen worden. Daß es dazu nicht Ram und bis zum 
heutigen Tag nicht gekommen ift, bleibt eine empfindliche 
Lücke in dem Syſtem, das auf dem Ronzil im übrigen 
zu jo glänzendem Siege gelangte. Auch in der vatika= 
nifhen Ronftitution werden die Worte: „Weide meine 
Lämmer, weide meine Schafe“ angeführt und daraus die 
Übertragung der „Gerechtiame des höchften Birten und 
Berrn über die ganze Berde“ auf Simon Petrus und 
feine Nachfolger abgeleitet. Aber die Sätze der Ronfti- 
tution halten fich überall in den Grenzen der geiftlichen 
Gewalt, und Solgerungen im Sinne der mittelalterlichen 
Papittheorie können daraus höchitens vermitteljt des 
Umwegs über Bellarmin und feine Lehre von der in: 
direkten Berrjchaft des Papftes auch in weltlichen Dingen 
gezogen werden. Indirekte Solgerungen eignen fich aber 
fchleht zur Dogmatifierung. Zieht man endlich in Red: 
nung, daß wenige Wochen nach der Definition der Un- 
fehlbarkeit und des Univerfalepijkopats das italienifche 
Papjtkönigtum zu Grabe getragen wurde, jo iſt die Be- 
hauptung nicht zu kühn, daß gerade die, vatikanijchen 
Dekrete die wirkfamjte Schranke gegen Übergriffe des 
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Dapittums auf das weltliche Gebiet bedeuten. „Weide 
meine Schafe“ aber bleibt die Lofung. 


14. Die Zukunft im Lichte der Gegenwart. 


Mit der Verherrlihung Pius IX. im Vatikan und 
dem Einzug Viktor Emanuels in den Quirinal fchließt 
die Gejchichte des Papfttums. Was folgt, gehört nicht 
der Vergangenheit, jondern der Gegenwart an. Läßt 
es aus diefem Grunde eine gejchichtliche Darjtellung nicht 
zu, jo entzieht es ſich doch nicht einer kritischen Betrach- 
tung. Diefe ijt vielmehr notwendig, wenn anders der Satz, 
daß wir Gefchichte treiben, um aus der Gefchichte zu 
lernen, auch hier zu feinem Rechte kommen foll. Auch 
einen fragenden Blick in die Zukunft zu werfen, wird 
uns dabei nicht verwehrt fein dürfen. 

Bei ſolcher Umfchau gewahrt das Auge zunädjt 
den gewaltigen Zuwachs an Macht und Anjehen, den 
das Papittum nach 1870 erfahren hat. Es darf nicht 
unbeadtet bleiben, daß das Gejchleht, das um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts feine Erziehung genojjen 
hat, erjt jeßt zur vollen Auswirkung gelangte. Was 
fih im Gegenfchlag gegen die aufklärerifche und die re- 
volutionäre Gedankenwelt in den erjten Jahrzehnten des 
Jahrhunderts vorbereitet hatte und dann in die Gemüter 
der katholifchen Jugend als ein kojtbares Gut einge- 
fenkt und darin großgezogen wurde, die papaliftijche 
Stimmung, das kam nun zur Entfaltung. Den deutlich - 
iten Beweis dafür bildet die Aufnahme der vatikanifchen 
Befchlüffe in den einzelnen Ländern. Sie vollzog jic) 
nicht ohne kräftigen Widerjpruch, der fich vielerorts bis 
zur Widerjeglichkeit fteigerte: aber felbjt die altkatholijche 
Bewegung hat fich in jo befcheidenen Grenzen gehalten, 
daß von einer nennenswerten Schädigung des römijchen 
Ratholizismus dabei nicht die Rede fein kann. 

Insbefondere in Deutjchland hat ein Auffchwung des 
Romanismus ftattgefunden, wie wir ihn feit den Seiten 
der Gegenreformation nicht mehr erlebt hatten. Ihm it 
die Entjtehung der Zentrumspartei auf Rechnung zu 
jeen, die wiederum den preußijch-deutichen Rirchenitreit 
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hervorrief, den Rulturkampf, wie man ihn mit anjchei= 

nend unzutreffendem und doch den innerjten Rern des Ge⸗ 
genfatzes bezeichnenden Namen genannt hat. Man kann 
darüber im Zweifel fein, ob Bismarks Politik in der 
Behandlung der innerkatholifchen Sragen überall das 
_ Richtige getroffen hat. Darüber aber iſt kein Zweifel 

möglich, daß jeder Saß feiner großen Rampfreden von 

tiefftem Verjtändnis für das eigentlihe Wejen der vom 

Papitgedanken infpirierten Partei zeugt, die er mit einem 

jeiner Rernworte als Brejchbatterie gegen den Staat 

bezeichnet hat, von tiefjtem Verjtändnis aber auch für 

das Weſen des Papittums als „einer politifchen Macht, 

die mit der größten Entjchiedenheit und mit dem größten 

Erfolge in die Verhältniffe diefer Welt eingegriffen, die 

dieje Eingriffe erjtrebt und zu ihrem Programm gemacht 

hat“. In der Rede, mit der er am 10. März 1873 in Die 

Debatte des preußifchen Kerrenhaufes über die Salkjchen 

Gejete eingriff, hat er den „uralten Machtitreit zwiſchen 

Rönigtum und Prieftertum“ unübertrefflich Rlargelegt und 

an dem Verhältnis von Raijfertum und Papjttum im 

Mittelalter erläutert. Jedem, fo führte er damals aus, 

der einen oberflächlichen Einblick in die Weltgejchichte 

hat, jei aus hundertmal erwähnten und kritifierten Akten 

jtücken bekannt, daß jener Rampf zu beurteilen fei wie 

jeder andere: „er hat feine Bündnifje, feine Sriedens- 

ihlüffe, er hat feine Raltpunkte, er hat feine Waffen: 

jtillftände“. Es wird dennoch ein dunkler Punkt in der 

Gejchichte des neuen Reiches bleiben, daß fein Gründer 

durh die Rückfihtnahme auf die unter veränderten 

wirtjchaftlichen Verhältniffen unentbehrlid gewordene 

katholijche Partei gezwungen wurde, von feiner gefchicht- 

lihen Erkenntnis Gebrauch zu mahen. Auch Bismark 

mußte mit dem Papjite Srieden fchließen. 

In feiner Ranofjarede vom 14. Mai 1872 hatte der 
Ranzler die Notwendigkeit der Aufrechterhaltung Diplo: 
matijhen Verkehrs mit dem päpftlichen Stuhl aus der 
Swangslage begründet, in der fi das Reich befinde, 
um der „für einen auswärtigen Souverän fo ungewöhne 
lih umfangreichen Einflüffe“ willen, die „das Oberhaupt 
der katholijchen Rirche in Deutfchland ausübe*. Die 
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gegen die einfadhiten Grundfäte ftaatsmännifcher Höflich— 
keit verjtoßende Art Pius’ IX. war nicht geeignet, diejen 
Verkehr zu erleichtern: weder die Zurückweifung Bohen- 
lohes als preußijchen Vertreters bei der Rurie, nod) der 
arrogante Brief an Raifer Wilhelm vom 7. Augujt 1873 
mit der kühnen Behauptung, daß jeder, der die Taufe 
empfangen hat, in irgend einer Weije dem Papit ange- 
höre, noch endlicy der mit dem apoftolifchen Birtenamt 
begründete Übergriff in die-Staatsrechte, den ſich der 
Papjt durch die Ungültigkeitserklärung der preußijchen 
Rampfgejeßge in der Enzyklika Quod numquam (Was nie- 
mals) vom 5. Sebr. 1875 erlaubte. Erjt, als Pius am 
7. Sebruar 1878 gejtorben war, 85 Jahre alt — der erjte 
Papit, der die traditionellen 25 Bijhofsjahre des Petrus 
überdauert hat —, taten ſich neue Möglichkeiten auf. 
Gioacchino Vincenzo Graf Pecci, geboren am 2. März 
1810 zu Carpineto bei Anagni, wurde als Leo XIll. am 
20. Sebruar 1878 zum Papjt gewählt. Er hatte nicht zu 
den Günjtlingen feines Vorgängers gehört. Erjt 1876, 
nach dem Tode Antonellis, der ihm von Anfang an feind= 
li im Wege gejtanden hatte, war der Rardinal aus dem 
kleinen Bistum Perugia nady Rom berufen worden. 
Pecci hatte unter den erjten Zöglingen des Collegium 
Romanum in feiner neuen jefuitiihen Periode gejejjen 
und feine kleine Bibliothek nad) den Ratichlägen des 
Pater Roothaan zufammengeftellt. Er war ein eifriger 
Ceſer: Thomas von Aquino tat es ihm an, bald auch 
Benedikt XIV., über deſſen Werken ihm zum erjten 
Male der Gedanke kam, daß man die neue Welt nicht 
überwinden könne, wenn man nicht auf fie eingehe. Das 
Ideal feiner Rirchenpolitik erkannte er in Leo XIl, nad 
dem er fich als Papjt genannt hat. Er lernte, fi in 
Zeit und Ort zu ficken: als Perugia dem Rönigreich 
Italien einverleibt worden war, hat Pecci ſich auf guten 
Suß mit der neuen Regierung ZU itellen gewußt. Seine 
Wahl zum Papſt erwies ſich als die denkbar glücklichite. 
Nod ein Vierteljahrhundert war ihm vergönnt, um als 
Berr der Rirche feine ungewöhnliche diplomatifche Ge⸗ 
wandtheit, fein bedeutendes Verwaltungsgejchick und die 
Weite feines Borizontes glänzend betätigen zu können. 
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Die zahlreichen Rundfchreiben, in denen der Papf 
der katholijhen Welt feine Anweifungen gab, zeugen 
von der Univerjalität, mit der er alle aus feinem apojfto- / 
liihen Amt nur irgend abzuleitenden Themata anfaßte 
und erörterte: ’ 
Die Gefahren des Sozialismus, Quod apostolici, 28. Dez. 1878 

die Arbeiterfrage Rerum novarum, 15. Mai 1891 
und die chrijtlihe Demokratie. Graves de communi, 18. Jan. 1901 


Der Urjprung der bürgerlichen Diuturnum illud, 29, Juni 1881 





Gewalt, Immortale dei, 1. Novbr. 1885 
die chriftliche Staatsordnung, Libertas, 20. Juni 1888 
Sreiheit und Gejet Sapientiae christianae, 
und die Pflichten chriftl. Bürger. 10. Jan. 1890 


Aeterni patris, 4. Aug. 1879 


Die Erneuerung der Wiffenfchaft, Providentissimus deus, 


das Studium der Schrift 


en : 18. Nov. 1893 
und der Religionsunferricht, ilitantis ecelesiae, 1..Aug, 1897 
Der göttliche Erlöfer, Tametsi futura, 1. Nov. 1900 
der heilige Geijt Divinum illud, 9. Mai 1897 


und das Altarjakrament. Mirae caritatis, 28. Mai 1902 


Die Miſſion 


Sanct — 
und die Miſſionare Cyrill und ancta dei, 3. Des. 1880 


Grande munus, 30. Sept. 1880 


Methodius. 
Die Rirche als Mutter der 5i- Inscrutabili dei, 21. April 1878 
vilifation, Satis cognitum, 29. Juni 1896 
die Einheit der Rirche Praeclara gratulationis, 
und die Vereinigung im Glauben. 20. Juni 1894 
Die chriftlihe Ehe Arcanum illud, 10. Sebr. 1880 


und das chriftliche Leben. HExeunte jam, 25. Dez. 1888. 


Dazu kommen noch die Auslaffungen über die Ma: 
rienverehrung, den Rofenkranz, das Berz Jefu und an- 
dere Angelegenheiten des katholifchen Rultus und Ver: 
einswejens, dazu endlich zahlreiche Schreiben an die 
Bijchöfe und die Gläubigen der einzelnen Länder. Das 
alles wird mit bewunderungswürdiger Sicherheit und 
einem formalen Gefchick behandelt, das die Lektüre zum 
Genuß macht. Sreilich würde man einen neuen Gedanken 
aud) mit der Lupe nicht finden. Aber wer wird ihn 
denn fuchen in den Rundgebungen eines (Mannes, der 
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ſeinen Ruhm darin ſah, der Träger ältefter Überlieferung 


zu jein? Wer glauben möchte, daß Leo an irgend einem 
Punkte von der Auffafjung feiner Vorgänger grundfät- 
lich hätte abweichen können, der hat die Gefchichte des 
Papitiums umfonit gelefen. 

Sreilic) iſt an der viel gehörten Rede vom „Sriedens- 
papit“ etwas Richtiges. Weit mehr als feine Vorgänger 
iit Leo, hierin Confalvi vergleichbar, darauf bedacht ge— 
wejen, der Ungunjt der Verhältnifje Rechnung zu tragen, 
Unmögliches aus feinen Plänen auszujcheiden und dem 
Erreichbaren mit kluger Berechnung näher zu kommen. 
Sein Programm gab er in einem Brief an feinen Staats- 
jekretär Nina kund, der den vor der Zeit dahingerafften 
Srandi ſchon im Augujt 1878 zu erſetzen hatte: es gelte, 
inmitten der modernen Gefelljchaft der Rirhe und dem 
Papittum feinen Pla zu erobern, die Vorurteile der 
Völker gegen die Rirche zu zerjtreuen und die Anklagen 
wider fie auszufegen. Ein ſolches Programm jetßte Reine 
geringe Selbjtverleugnung und ein großes Maß von An- 
pafjungsfähigkeit voraus. Leo hat bewiejen, daß er dieje 
Eigenjchaften in hohem Grade bejaß. Wie Bonigfeim 
floſſen die Worte von feinen Lippen. Sein Meiſterſtück hat 
er in der Enzyklika Präclara ‚gratulationis vom 20. Juni 
1894 geliefert, in der er im Überfchwang feines Dank- 
gefühls für die ihm kurz zuvor anläßlich feines Priejter- 
jubiläums erwiefenen Rundgebungen und Glückwünjche 
„allen Sürjten und Völkern der Erde Gruß und Srieden 
im Berrn“ entbot. Als „Stellvertreter des allmächtigen 
Gottes hier auf Erden“ umjpannt der Papit alle mit der 
gleichen Liebe und hat nur den einen Wunſch, daß die 
Zeiten nicht fern fein mögen, wo fich die Worte Jeju im 
hohepriefterlichen Gebet erfüllen: „Ih bitte, daß alle 
eins feien, wie du Vater in mir bift und ich in Dir, da— 
mit auch fie in uns eins jeien“ ‚ und wo die Verheißung 
wahr wird: „Es wird nur ein Birt und eine Bürde fein“. 
Wahrhaft väterlich waltet er ſchon jett diejes Pirten- 
amtes. Seine Seder ift „in Wohlwollen, Liebe und Sehn- 
fucht getaucht“. Sind doc Protejtanten wie orientalijche 
Ratholiken nur verirrte Schafe! Der griechijche Patriarch 
freili hatte für folche Sriedenstöne taube Ohren und 


153 





befchuldigte die päpftlihe Rirche in harten Worten des 
Bochmuts, weil fie in ihren Neuerungen verharre und dem 
heiligen 3iel der Wiedervereinigung der Rirchen im Wege 
itehe. Die Protejtanten vollends hatten keine Veranlaj- 
jung, über Schmeichelworten zu vergefjen, daß derjelbe 

Papit in der Enzyklika Sancta Dei (3. Dez. 1880) die 

evangelifchen Mifjionare als die Sendboten des Sürjten 

der Sinjternis bezeichnet hatte. 

Die Regierungen fuchte Leo von der Notwendigkeit 
des Zufammengehens von Staat und Rirche zu über- 
zeugen, und den Völkern predigte er immer von neuem 
die Notwendigkeit der Unterordnung unter die von Gott 
geordnete Gewalt. Mit blendender Sophiftik ift das be- 
fonders in der Enzyklika Diuturnum illud (29. Juni 1881) 
gefchehen, in der der göftlihe Urjprung der Staatsge- 
walt dargelegt iſt. Ein aufmerkjamer Leſer wird fich 
freilich nicht täufchen laffen: aus jeder Zeile fpricht auch 
hier die Ueberzeugung von der Überordnung der Rirche 
über den Staat nach dem fo oft migbrauchten Grundfaß: 
„Man muß Gott mehr gehorchen als den Menfchen“. 
Und wie weit Leo die Grenzen des Gehorjams gegen 
die Rirche, befonders gegen den apoftolijchen Stuhl, ge— 
iteckt hat, davon legt die Enzyklika Sapientiae chriftias 
nae (10. Jan. 1890) über die Pflichten der chriftlichen 
Bürger ein deutlich redendes Zeugnis ab. Daß es dem 
Papite Ernjt gewefen ift mit feinem Beitreben, den Staaten 
die Surcht vor Übergriffen der Rirche zu nehmen, braucht 
darum nicht geleugnet zu werden. 

Italien gegenüber befand er ſich in beſonders ſchwie— 
tiger Cage. Bei einem Papit, der unter Leo XII. und 
Gregor XVI. großgeworden war und der die Ara Pius’ IX. 
in der Vollkraft der Mannesjahre durchlebt hatte, war 
Anerkennung der unter dem Rönigreih für das Papft- 
tum gejchaffenen Verhältnifje, insbefondere des Garan— 
tiegejeßes, völlig ausgeſchloſſen. Es ift auf feinem Stand» 
punkt jchon aller Ehren wert, daß Leo ſich mit dem Gedans 
ken trug, nach Giobertis Muſter einen italienifchen Bundes 
jtaat herbeizuführen, dem er felbjt als Landesherr von 
Rom und Mittelitalien beizutreten gedachte. Da er für 
diejen Plan weder bei Italien noch auswärts Gegenliebe 
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fand, fo mußte er fidy damit begnügen, durch Rräftigung 
der klerikalen Organifation und nachhaltige Bearbeitung 
der Laienjchaft einem etwa in der Zukunft erfolgenden 
Umfchwung der Meinungen vorzuarbeiten. 

Nädjt Italien nahm anfänglich Deutjchland feine be— 
jondere Aufmerkfamkeit in Anſpruch. So paradox es 
klingt, jo iſt es doch wahr, daß Leo dem deutfchen Reich 
und feinem großen Staatsmann aufrichtige Bewunde- 
rung entgegenbrachte, die ſich auf den Eindruck gründete, 
daß hier unter protejtantifcher Sührung in politifcher und 
jozialer Binficht etwas geleijtet wurde, wovon auch ein 
Papit lernen konnte und wovon Leo tatjächlich gelernt 
hat. Die Wünfche für Deutfchlands Macht und Größe, 
die er in feinem 1885 an Bismarck gerichteten Dank- 
ichreiben für die Übertragung des Schiedsrichteramtes 
in der Rarolinenfrage mit warmer DBeredfamkeit zum 
Ausdruk bradte und durch Verleihung feines Ordens 
an den keterijhen Ranzler bekräftigte, erwuchjen aus 
ehrlicher Überzeugung. Auch war es ihm wirklich um 
die Beilegung des kirchenpolitijchen Rampfes zu tun, 
.und man kann von dem 1887 geſchloſſenen Srieden nicht 
jagen, daß er die Interefjen des Reiches gefährdet hätte. 
Perjönliches Wohlwollen ftand auch hinter der Ermah- 
nung an die deutſchen Ratholiken zu regierungsfreund- 
liher Baltung in der Septennatsfrage (21. Jan. 1887), 
in der die Zentrumspartei eine Überjchreitung päpitlicher 
Machtvollkommenheit erblickte, während der Papit jein 
Eingreifen durch die kühne Argumentation zu rechtfertigen 
fuchte, daß auch mit diefer Srage Beziehungen religiöſer 
und moralifcher Art verknüpft ſeien. 

Die dem Papit durch das vatikanijche Dekret ge— 
zogene Schranke erwies ſich audy bei der Behandlung 
der franzöfifchen Ratholiken als hinderlih. Von Anfang 
an war Leo darauf bedacht, fih durch rückhaltlofe An- 
erkennung der Republik als der von Gott für das gegen- 
wärtige Srankreich bejtimmten Verfaffungsform das Ver: 
trauen der Regierung zu erwerben, und die Erhaltung 
diefes Vertrauens wurde zur Lebensfrage feiner Politik, 
als die durch den Dreibund (1883) bejiegelte Annähe- 
rung Italiens an Deutjchland ihm den Weg zum Erfolge 
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verjperrtte. Aber er hatte kein Glück: die überzeugter 
Ratholiken, voran der Rlerus, lehnten es ab, der Rep 
blik Beeresfolge zu leijten, und blieben renitent, trotz 
dem Leo und der treue Lavigerie ihre Ausjöhnungs: | 
verjuche unerjchrocken fortjetsten. Und eine noch viel 
empfindlichere Schlappe verdankte der Papjt dem Aber: 

glauben dieſer Ratholiken, freilih auch feinem eigenen, 
als der kecke Leo Taxil das päpitlihe Wort von der 
Sreimaurerei als der Synagoge des Satans zum Leits 
motiv eines geijtreichen literariijhen Schwindels machte, 
den ganzen Teufelsjpuk vergangener Seiten heraufbes 
jhwor und durch mehr als ein Jahrzehnt Papjt und 
Rirche in drajtifcher Weiſe narrte. 

Nicht ohne Sorge verfolgte Leo auch den mächtig 
aufjtrebenden nordamerikaniihen Ratholizismus. Darüs 
ber, daß die von den europäijchen jo gänzlidy abweichen: 
den Verfajjungsverhältnijje der Vereinigten Staaten die 
Trennung von Staat und Rirche in einer anderen als 
der ihm gewohnten Beleuchtung erjcheinen liefen, war 
er. jih ‚nicht im Unklaren und darum auch bereit, den 
ih auf dieſe Erkenntnis gründenden Vorjchlägen der 
Bijchöfe Gehör zu geben. Aber die Gefahr einer Ab: 
rückung des amerikanijchen Ratholizismus vom Sentrum | 
in Rom erjchien ihm größer als die von der kirchlichen 
Selbjtverwaltung und dem rejtlojen Eingehen auf die 
moderne Rultur zu erwartenden Vorteile, und jo verwarf 
er den jogenannten Amerikanismus (22. Jan. 1899). 

Das Verhalten Ceos zur amerikanijchen Srage zeigt 
mit bejonderer Deutlichkeit, daß ſelbſt ein jo kluger und 
weitblickender Papit es nicht vermocht hat, fich in den 
Sorderungen einer neuen Zeit zurechtzufinden. Aber 
diefes Urteil gilt doch überall. Trotz redlichen Bemühens 
it der Papſt über die alte Weisheit, daß die Rirche die 
Menjchen gängeln foll, nicht hinausgekommen; das Rund» 
Ihreiben über die Arbeiterfrage (Rerum novarum, 15. Mai 
1891) ijt der beite Beleg dafür. Die Gelehrten preijen 
jein Andenken, weil er „in weijer Erkenntnis, das nichts 
der Rirche mehr nützen kann als die ganze Wahrheit, 
die Schätze feines Archivs mit einer Liberalität geöffnet 
hat, die anderswo jelten erreicht, nirgends übertroffen \ 


3 


156 F 


Ti ee a 2 [7 DE ne 

J = * “2 
— 

J 


worden ijt“. Aber in feiner Thomas-Enzyklika (Aeterni 
patris, 4. Aug. 1878) hat Leo befohlen, „die goldene 
Weisheit“ des Aquinaten „zum Schuß und Schmuck der 
Ratholijhen Lehre, zum Bejten der Gefellihaft, zum 
Wadstum aller Wifjenfchaften wieder einzuführen und 
foweit als möglidy zu verbreiten“. Mittelalterlihe Luft 
weht uns aus allen feinen Rundgebungen entgegen; nur 
in ihr fühlte der Papit fich wohl, das fjcharfe Rlima der 
Neuzeit war nichts für ihn. / 

Der einzigartige Sauber, der von der Perjon des 
alten Papites ausging, ift ohne Zweifel geeignet, das 
Urteil über feine weltgefchichtlihe Bedeutung zu günftig 
zu beeinfluffen. Taufende und Abertaufende, Stomme 
und Unfromme, Gläubige und Ungläubige haben aus 
der Zeit feiner Jubiläen, die für ihn wie für jo manchen 
Greis das Elixir bedeuteten, unauslöfchlihe Eindrücke 
heimgenommen von feinem gütigen Auge und feinem 
gewinnenden Lächeln. Angefichts diefer feinen Gejtalt 
im weißen Gewande, die da durch eine jauchzende oder 
in Andacht verjunkene Menge hindurch getragen wurde, 
mochte aud) denen, die „ferne von der Braut Chrifti in 
der Irre fchweifen“ oder gar „vom Peſthauch des Un- 
glaubens angeſteckt find“, fi die Erinnerung an die 
Worte aufdrängen: „Meine Schafe hören meine Stimme“, 
und an die anderen: „Ih habe noch andere Schafe, auch 
die muß ich herführen, und fie werden meine Stimme 
hören, und wird Eine Berde und Ein Birte werden”. 
Man muß Leos umfafjendjtes Rundjchreiben, die große 
Abhandlung über die Einheit der Rirche (Satis cognitum _ 
vom 29. Juni 1896), in Ruhe lejen, um den vollen Ein- 
druck zu gewinnen, was diefe Worte des johanneijchen 
Chriftus für ihn bedeuteten, der ji als den gottgeord- 
neten Stellvertreter Chrifti und den Nachfolger feines 
Apojtels wußte. 

Über die Zukunft des Papittums wird viel geredet 
und gefchrieben. Der Widerfpruch zwijchen der Idee 
und ihrer Durchführung in der Welt liegt zu deutlic) 
vor Augen, als daß man nicht bejtrebt fein follte, nad) 
einem Ausgleich zu fuchen. Dabei möchte man zwijchen 
dem religiöfen, dem politifchen und dem königlichen Papit- 
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tum unterjcheiden; vom königlichen meint man, daß es 
dahingefchwunden, von dem politifchen, daß es zum Un: 
tergang bejtimmt fei, und nur dem religiöfen Papjttum 
weijjagt man noch ein Weiterleben. Es fragt ſich doch, | 
ob dabei nicht Unzertrennliches auseinandergeriffen wird, 
und ob nicht auch der Papjt ein Ddreifaches Amt hat 
wie der Chriftus der proteftantifchen Dogmatik. Daß es 
- mit der weltlichen Berrfchaft des Papites ein Ende hat, ift 
freilich felbft befonnenen Ratholiken nicht verborgen. Aber 
daraus folgt nicht, daß auch der Begriff des Papitkönig= 
tums ſich aufgelöft hat, für den jene Berrichaft doch nur ein 
im Lauf der Gefchichte zugewachfenes Anhängjel bedeu- 
tet. Religion und Politik vollends gehören für das Papft- 
tum unlöslih zu einander. Daß Pius der Sromme auf 
Leo den Weifen gefolgt ift, beweift nichts dagegen. Die 
Geijter der großen Päpjte gehen noch heute um, und 
fie werden umgehen, fo lange es eine katholifche Rirche 
gibt. Von dieſer aber fchrieb Macaulay in Sortjetzung 
der zu Eingang unferer Darjtellung angeführten Worte: 


„Sie hat den Anfang aller Regierungen und aller kirchlichen 
Einrichtungen, die die Welt kennt, gefehen, und wir find keines- 
wegs jicher, daß fie nicht auch ihrer aller Ende zu fehen bejtimmt 
it. Sie war groß und angejehen, als noch kein angeljächfifcher 
Ssuß englifchen Boden betreten hatte, fie war es, bevor die 
Sranken über den Rhein gezogen waren, als noch griechiſche 
Beredſamkeit in Antiochien blühte und in den Tempeln von 
Mekka Götenbilder verehrt wurden. Und fie wird vermutlich 
noch daftehen in ungejchwächter Rraft, wenn einſt ein Reifender 
aus Neu-Seeland, inmitten ungeheurer Einfamkeit, auf einem 
zerbrochenen Pfeiler der Themfebrücke Poften fafjen wird, um 
die Ruinen von Sankt Paul zu zeichnen.“ 


Dieje Weisſagung auf die unerjchöpflihe Zukunft 
der Rirche und des mit ihr unzertrennlih verbundenen 
Papittums befticht nicht nur durch ihre geiftreiche Sorm. 
Sie ift zu verjtehen aus dem unabweisbaren Drange 
der menfchlichen Seele, im Sluß der Gefchichte wenigitens 
ein Sejtes, ein Dauerndes, ein Ewiges zu jehen und zu 
fajjen. Darin liegt ihre Bedeutung, denn aus den Men: 
Ihenfeelen und ihren Bedürfniffen erwächit ja die Ge- 
ſchichte. Und doch ift auch fie nur ein Ausfluß menſch— 
liher Betrachtung. Der englifche Biftoriker und die vielen, 
die jo urteilen wie er, nehmen unter religiöfem, oder 
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auch nur romantifchem, feelifjhem 3wang kurzſichtigen 
Auges das Lebenskräftigite, das die Menjchheit bis zur 
Stunde kennt, für das Ewige. Aber was bedeutet jelbjt 
in dem Zeitraum der Gejchidhte, den wir zu überblicken 
vermögen, die Spanne von zweitaufend Jahren ? 

Noch einmal fchweift unfer Blick zurück in die Ver- 
gangenheit. Wir haben audy die Rirche werden jehen 
und mit ihr das Papjttum. Es war eine Zeit, da gab 
es weder die eine noch das andere. Das war die Zeit, 
als Jefus in Galiläa wanderte mit feinen Jüngern, und 
auf feine Srage Petrus für fie alle antwortete: „Du bijt 
der Gefalbte Gottes“ (Ev. Luk. 9, 20). Damals dachte 
Jefus nicht an Rirche und Papjttum, wohl aber daran, 
da des Menjchen Sohn viel leiden müffe. Damals 
ſagte er feinen Jüngern ein Gleichnis über alles, was 
fih in diefer Welt auf bleibenden Bejtand und uner- 
ichöpfliche Zukunft einrichtet, und ſprach von dem reichen 
Manne. Des Seld hatte wohl getragen; und er brad) 
feine Scheunen ab und baute größere und jprady zu 
feiner Seele: „Liebe Seele, du haft einen großen Vorrat 
auf viele Jahre; habe nun Ruhe, iß, trink und ſei gutes 
Muts. Aber Gott fprah zu ihm: Du Tor, dieſe Nacht 
wird man deine Seele von dir fordern; und wes wird’s 
fein, das du bereitet haft?“ Das iſt eine Weisjagung, 
von der alles Zeitliche abgeftreift ift. Sie wird fich aud) 
am Papjttum erfüllen. 
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Fiteratur. 
Eine umfaffende Gejchichte des Papfttums aus neuerer Zeil 
gibt es nicht. Der letzte Verfuch einer. folchen von dem Altkaz 
tholiken Jojef Langen, Gefchichte der römifchen Rirche, iſt ü 
4 Bänden (Bonn 1881 —93) nur bis Innocenz III. gediehen. Al 
gemeine Überfichten bieten: W. Wattenbad, Gefchichte des 
römijchen Papjttums, Vorträge (2. Abdruck, Berlin 1876); Ign. 
v. Döllinger, Das Papjttum, [Meubearbeitung von Janus, Der 
Papit und das Ronzil], nach dem Tode des Verfafjers heraus 
gegeben von Joh. Sriedrich (München 1892); Rich. Schwemer, 
Papſttum und Raifertum (Stuttgart 1899). Eingehende Dar 
itellungen einzelner Abjfchnitte finden fich bei: Leop. v. Ranke, 
Die römifchen Päpjte in den le&ten vier Jahrhunderten (10. Aufl., 
Leipzig 1900, 3 Bde.); Ludw. Pajtor, Gefchichte der Päpfte feit 
dem Ausgang des Mittelalters (Sreiburg 1899 — 1906, bisher 4 Bde,, 
bis auf LeoX.; Sr. Nielfen, Gejchichte des Papittums im 19. Jahr 
hundert (aus dem Dänifchen, 2. Aufl., Gotha 1880, 2 Teile); 
A. J. Nürnberger, Zur Rirchengefchichte des 19, Jahrh. (Mainz 
1897-1900, 3 Bde.). Die Verflechtung des Papjttums mit der 
Stadt Rom findet befondere Berückfichtigung bei Serd. Grego- 
tovius, Gejchichte der Stadt Rom im Mittelalter (5. Aufl., Stutt- 
gart 1903 ff., 8 Bde.), Alfr. von Reumont, Gefchichte der Stadt 
Rom (Berlin 1867 — 60, 3 Bde.), Bartmann Grifar, Gefchichte Roms 
und der Päpſte im Mittelalter (Sreiburg 1898 ff., bisher 1 B2.). 
Eine Gejchichte des Rirchenitaates lieferte M. Broſch (Gotha 
1880-82, 2 Bde). Unter polemijchem Gefichtspunkt ift von Bes 
deutung Paul Graf v. Boensbroed, Das Papjttum in feiner 
jozial-kulturellen Wirkfamkeit (4. Aufl., Leipzig 1902, 2 Bde), 
In origineller Weife behandelte unjer Thema Baldaffare La= 
banca, Il papato. Sua origine, sue lotte e vicende, suo av⸗- 
venire (Turin 1905; der letzte Abjchnitt u. d. T. „Die Zukunft 
des Papfttums“, deutjch von M. Sell, Tübingen 1906). Eine 
Auswahl der wichtigften päpjtlichen Rundgebungen im Original 
bietet Mirbt, Quellen zur Gefchichte des Papfttums und des 
römifchen Ratholizismus (2. Aufl., Tübingen 1901), eine „Sta- 
tiſtiß der Päpfte“ Prinz 3. V. Fobkoviß (Sreiburg 1905). 


Berichtigungen: 3. 3, v. u. 1, Burgenbauer ft. Städtegründer; 
37, 10 v. u. I. in Verwaltung ft. zu Lehen; 39, 11 v. u. ift Beinrich II. fälſchlich 


unter die Salier geraten; 39, 2 v. u. I. Amtsverband ft. Lehnsverband; 
60, 9 v. u, |, Neffen Beye 
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]. Reihe; Die Religion des — Testaments. 


1. Prof. D. Wernle, Die — des — eſu. 2. Aufl. 11.—20, Caul. 


2/3: —— Jelus. 8. Aufl. 21.—80. Caufend. (Feine Ausg. 
b 
4. Eat. D. Vilcher, Die Paulusbriefe, 
5/6. Praf. D. — Paulus. 2. Auflage. 11.—20. Caufend. (Feine 
Ausg. ge 
rk pi. * — Welche Religion haften die Juden, als Jefus auftrat? 
8u. 10. Er D. P..W, Schmiedel, Das vierte Evangelium gegenüber den 
drei erliten, 
12. Berl, Ko elium, Briefe und Offenbarung des Johannes. 
10, Prof. D — Dobichitz, Das apoftoliiche Zeitalter, 
11. Prof. D 4 fioltzmann. Die Entitehung des Neuen Teltaments., 
13. Prof. Gic. R, — 5. —— nungen des Urchriltentums. 
— Ausg. ‚geb 
14. Prof. D. A, Jülicher, — und Jefus. (Feine.Ausg. geb. M. 1.50.) 
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11. Reihe: Die Religion des Alten Testaments. 


. Prof. C. F. Gehmann-Aaupf, Tiraels Geichicke im Rahmen d, Weltgefch. 
FRE Pe Aebräildhe Volkskunde \ 

. Prof. D. K. Budde, Das prophetilche Schrifffum. . 

. Prof. Gic. Dr. 6. Beer, Saul, David, Salomo (Feine must, Y m. 1.50.} 
.. Prof. D. fi. Gunkel, Elias. (Feine Ausg. geb. M 

, Prof. D. A. Guthe, Jelaia. (Feine Ausg. geb. M 5 

. Prof. D. M. Göhr, Seelenkämpfe und Glaubensnöte in Jahren. 


‚ Reihe: Allgemeine Religionsgeschichte. ge 
. Prof. D. Pileiderer, Vorbereitg.d. Chriltentums I. d, griech, 


hilofophie, 


Prof. D. Bertholet, Seelenwänderung. 
Prof. Söderblormn, Die Religionen der Erde, 


. Paltor Gic. fiackmann, * — Buddhismus, 


5 — — Der füdliche hismus. 
Der Buddhismus in China ufw, 


. Prof. Wendland" Die ——— der Welt. 
. Prof. Becker, Chriltentum und Is 


lam. (Feine Ausg. geb. M. 1.50.) 
IV. Reihe: Kirchengeschichte. 


. Pfarrer Gic. Jünglt, Pietilten, (Feine Ausg. geb. M. 1.50. 


) 
Prof. P, Wernle, Paulus Gerhardt. (Feine Ausg. geb. M. 1,50. 


. Prof. Krüger. Das —— Seine Idee und ihre Träger. {E 


Ausg; geb. IM, 2 
V. Reihe: — und Religionsphilosopbie, 


. Privatdoz. Gic. Niebergall, Weldes ilt die beffe Religion? ° “ 
. Pfarrer Gic. Craub, Die Wurider im Neuen Celtament. 2. Auflage a, 


11.—20. Taufend: (Feine Ausg. geb. M, 1.50.) 


. Dr. Peterfen, Naturforihung und Glaube. B. 
. Prof. D. Arnold Meyer, Was uns Jelus heute ift, (Feine A, geb. M.i50. 
— — —— — — — —ñ—— — — — ————— — 


Drud von rg Baupp Ir In Küsingen. 


